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Tod dem Satan!

Loxagon, der Teufelssohn, hielt den Speer des Hasses mit beiden Händen fest, Mr. Siiver lag auf dem Boden, die Speerspitze war gegen seinen Hais gerichtet, Loxagon setzte dem Silbermann die scharfe Klinge an die Kehle und fauchte: »Wenn du mich noch einmal angreifst, töte ich dich. Für den Speer des Hasses ist deine Silberstarre kein ausreichender Schutz. Er würde dich mühelos durchbohren! Aber noch brauche ich dich lebend. Mit deiner Hilfe werde ich Tony Ballard vernichten!«


Cilo verlangte der Höllenhyäne das Letzte ab. Er war ein hervorragender Reiter, beugte sich weit über den Hals des Tieres, feuerte es mit lauten Zurufen an und schlug immer wieder mit der flachen Seite seines Schwertes zu.

Das Reittier - größer und kräftiger als eine gewöhnliche Hyäne - griff weit aus. Gestreckt flog es über die Steppe, einem düsteren Wald entgegen.

Cilo hätte wissen müssen, daß das Tier ein so scharfes Tempo nicht ewig durchzuhalten vermochte. Irgendwann würden die überforderte Hyäne die Kräfte verlassen, und sie würde zusammenbrechen.

Doch Cilo war als Reittierschinder bekannt. Wenn die Hyäne nicht mehr weiterkonnte, würde er ein Stück zu Fuß laufen und eine andere Reitmöglichkeit finden.

Das Tier keuchte schwer, sein Maul stand weit offen, die Zunge hing heraus. Auch Cilo keuchte, und der Schweiß glänzte auf seiner Stirn.

Er hatte allen Grund zur Eile. Er war einer von den wenigen, die überlebt hatten, Er hatte Yetans grausamer Horde angehört. Es gab sie nicht mehr.

Und Yetan, der Statthalter des Bösen, lebte auch nicht mehr… Alles war zerplatzt wie eine riesige Seifenblase, und Cilo war ein Überrest davon.

Die Hölle war an Vielschichtigkeit nicht zu überbieten. Sie existierte gewissermaßen auf verschiedenen Ebenen, die teilweise übereinandergelagert waren.

Es- war jedoch kein Problem, eine Ebene zu verlassen und eine andere zu erreichen. Eigentlich war es falsch, nur von einer Hölle zu sprechen.

Es gab viele - und überall lauerten Gefahren. Man konnte mordenden und plündernden Banden in die Hände fallen, von riesigen Ungeheuern angegriffen werden, dem Biß einer weißen Viper zum Opfer fallen, in deren schwarzen Zähnen sich ein besonders starkes Gift befand…

Solange Cilo der Horde angehört hatte, fühlte er sich verhältnismäßig sicher, denn er war einer von vielen gewesen, und somit hatten sich die Gefahren auf viele aufgeteilt.

Doch nun war er allein.

Und er war auf dem Weg zu Asmodis, dem Höllenfürsten, dem er einen großen Gefallen erweisen wollte. Er tat es allerdings nicht für Asmodis, sondern für sich selbst, denn er hoffte, daß sich der Höllenherrscher erkenntlich zeigen und ihn unter seinen Schutz stellen würde.

Aber es war noch weit bis zur Residenz des Teufels. Viele Hindernisse würden zu überwinden sein, und es war nicht sicher, ob Cilo sein Ziel jemals erreichte.

Er konnte nur hoffen, daß alles gutging.

Cilo erreichte den düsteren Wald. Er trieb sein Reittier hinein. Die Höllenhyäne strauchelte, wäre beinahe gestürzt. Cilo fluchte und drosch gleich wieder mit der Breitseite des Schwerts auf das Tier ein.

Und dann…

Eine Lichtung. Hüfthoch wucherten hier Pflanzen mit bizarren Blättern, zum Teil stachelig, grellbunt. Manche Pflanzen schienen Gesichter zu haben, mit Augen und Nasen, andere wiederum Mäuler mit Zähnen, die bestimmt sofort zubissen, wenn man ihnen zu nahe kam.

Ausgerechnet hier verließen die Höllenhyäne die Kräfte. Die Vorderbeine des Reittiers knickten ein, und Cilo flog in hohem Bogen durch die Luft.

Die Landung war verflucht unsanft und rüttelte Cjlo so kräftig durch, daß er einige Augenblicke benommen liegenblieb. Als er den Kopf dann hob und ihn schüttelte, um wieder einigermaßen klarzukommen, fiel ihm auf, daß er sein Schwert verloren hatte.

Er besaß nur noch seinen Dolch, aber das war zu wenig.

Sein Atem ging stoßweise. Er fuhr sich mit der Hand über die Äugen und kroch zur Hyäne zurück. Das Reittier war im Begriff zu verenden.

Cilo hatte kein Mitleid mit der Höllenhyäne. Im Gegenteil, er war wütend auf sie, weil sie nicht länger durchgehalten hatte. Ihr Bauch zitterte, und sie starrte ihn mit großen, langsam brechenden Augen an.

Der Mann suchte sein Schwert. Es lag halb unter der Hyäne. Er zog es unter dem Tier hervor, hätte ihr Leiden abkürzen können, fand es aber nicht der Mühe wert.

Grausamkeit und Härte prägen die Wesen, die die Hölle bevölkern. Cilo war eines davon. Hier war sich jeder selbst der Nächste, und echte Freundschaften gab es nicht.

Man nahm nur den eigenen Vorteil wahr und benützte andere, um ihn sich zu verschaffen. Das Üble war hier zu Hause. Nirgendwo war es präsenter als in der Hölle.

Cilo wollte das Schwert in die Scheide schieben. Plötzlich stutzte er.

Gefahr! schrie es in ihm, und er blickte sich sofort mißtrauisch um, denn das Reittier war nicht an Entkräftung verendet, wie er angenommen hatte, sondern an einem Pfeil, der aus dem Hinterhalt abgeschossen worden war!

***

Der Pfeil steckte in der Brust der Hyäne, hatte einen schwarzen Schaft und war am Ende mit einer schwarzen Feder versehen.

Cilo versuchte sich zu beruhigen. Er war ein kampferprobter Krieger, hatte viel zu Yetans bekannten Siegen beigetragen, In der Masse hatte sich Cilo immer sehr sicher gefühlt.

Seine Hand umschloß fest den Schwertgriff. Er war entschlossen, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Wenn er es nur mit einem Gegner zu tun hatte, durfte es eigentlich keine Probleme geben.

Wenn es mehrere waren, wurde die Sache allerdings kritisch.

Cilo entfernte sich von der toten Hyäne, denn es war nicht ratsam, in ihrer Nähe zu bleiben. Derjenige, der das Tier abgeschossen hatte, würde den Reiter zuerst hier suchen, Cilo schob sich kriechend über den Boden. Einigen Pflanzen, die er für gefährlich hielt, wich er aus. Dornen hakten sich in den grob gewebten Stoff seiner Kleidung, die die Farbe von Erde hatte.

Ab und zu schnitt er sich mit der scharfen Klinge seines Schwerts den Weg frei. Zwischendurch blieb er ganz still liegen und lauschte, doch sein Gegner verriet sich mit keinem Geräusch.

Daß er ihm aber nur das Reittier abgeschossen hatte und weiter nichts von ihm wollte, konnte Cilo nicht glauben. Irgend etwas wartete noch auf ihn.

Er mußte die Lichtung verlassen. Im Schutz der Bäume würde er sicherer sein. Grimmig kroch er weiter, und plötzlich nahm er vor sich eine Bewegung wahr.

Er war bereit, aufzuspringen und zu kämpfen, doch das war nicht nötig. Das wuchernde Grün wurde von zarten, schlanken Mädchenhänden auseinandergeteilt, und Cilo sah ein schmales, schönes Gesicht.

Das Mädchen wollte ihm nichts Böses.

Es schien die Gefahr zu kennen die hier im Hinterhalt lauerte, und wollte ihm anscheinend helfen, sich in Sicherheit zu bringen.

Ihr schlanker, biegsamer Körper war fast völlig nackt Auf ihrer goldbraunen Haut lag ein faszinierender Schimmer, Wortlos bedeutete sie dem Mann, ihr zu folgen, und er kam ihrer stummen Aufforderung nach.

Sie kroch vor ihm her, bewegte sich mit einer bewundernswerten Geschmeidigkeit. Cilo war mit den Gegebenheiten nicht so vertraut wie sie, deshalb war er etwas langsamer. Und plötzlich war sie verschwunden, als hätte sie sich aufgelöst, Cilo hob vorsichtig den Kopf. »Hierher!« flüsterte das Mädchen.

Er schob sich weiter vorwärts, erreichte den Waldrand und entdeckte ein kreisrundes Erdloch, aus dem ihm das Gesicht des Mädchens entgegen schimmerte.

Er kroch zu ihr hinunter. Sie war ihm dabei behilflich, zog ihn in einen Gang, der sich schon nach kurzem verbreiterte. Das schien nicht bloß ein Versteck, sondern die Behausung des Mädchens zu sein, und sie schien hier allein zu leben. Es gab mehrere »Räume«, eine breite, mit weichem Fell bespannte Schlafstelle, und ein kleines Feuer flackerte in der Mitte eines Kreises aus Steinen.

»Ich bin Olara«, sagte das Mädchen, »Du kannst dein Schwert wegstecken. Hier bist du sicher. Wie ist dein Name?«

»Cilo.«

»Woher kommst du?«

»Kennst du den Hügel mit dem Speer des Hasses?« fragte Cilo.

»Das ist weit von hier. Wolltest du dir den Speer holen? Dein Haß reichte wohl nicht, das magische Eis, das ihn umschließt, zu schmelzen.«

»Ich gehörte zu Yetans Horde. Weißt du, wer Yetan war? Asmodis ernannte ihn zum Statthalter des Bösen. Er lebt nicht mehr. Viele von uns fanden den Tod, die Überlebenden wurden in alle Winde zerstreut.«

»Setz dich«, sagte Olara und wies auf das Bett, Cilo ließ sich darauf nieder. Das schöne Mädchen setzte sich neben ihn, »Wir waren hinter der Rebellin Corona her«, erzählte Cilo. »Asmodis schickte ihr das strafende Feuer. Sie entkam mit einer Handvoll Getreuen, und Asmodis wollte sie nicht selbst erledigen, deshalb setzte er Yetan auf sie an. Wir folgten ihr bis ins Tal der Träume, wo sie sich in Tarans Festung verschanzt hatte, aber wir fanden eine Möglichkeit, unbemerkt in die Felsenfestung des schwarzen Traumdämons zu gelangen, und unsere Schwerter hielten reiche Ernte. Nur Corona durften wir nicht töten, denn die wollte Yetan dem Höllenfürsten bringen. Es wäre klüger gewesen, ihr an Ort und Stelle das Leben zu nehmen. Da war ein Silberdämon in ihrem Gefolge. Wir hielten ihn für tot, doch das war er nicht. Er folgte uns und befreite Corona, und er begleitete sie zum Hügel mit dem Speer des Hasses, den sie sich holen wollte, um sich an Asmodis zu rächen, Yetan kannte eine Abkürzung. Wir waren schneller am Ziel als die Rebellin und der Silberdämon. Wir legten uns auf die Lauer und fielen über sie her, als sie eintrafen, doch die Sache lief schief. Vor allem der Silberdämon war ein Gegner, dem keiner von uns gewachsen war. Als er Yetan tötete, fiel die Horde auseinander, und jeder versuchte auf eigene Faust zu entkommen. Nur wenigen gelang es. Einer davon bin ich.«[1]

»Und Corona? Brachte sie den Speer des Hasses in ihren Besitz?« fragte Olara.

»Es gelang ihr, das magische Eis zu schmelzen«, erzählte Cilo, »aber dann gab es auch für sie eine überraschende Wendung. Plötzlich tauchte Loxagon, der Teufelssohn, auf und nahm ihr den Speer weg. Was weiter geschah, weiß ich nicht.«

»Wohin bist du unterwegs?« fragte Clara.

»Zu Asmodis. Ich möchte ihn warnen. Wenn ihm Loxagon mit dem Speer des Hasses gegenübertritt, ist er verloren.«

»Du stehst auf Asmodis' Seite?«

»Für einen von beiden muß ich mich entscheiden. Loxagan ist zu jung, zu wild, zu ungestüm. Wenn er den Höllenthron besteigt, wird es viel Unruhe geben. Ich bin dafür, daß alles so bleibt, wie es ist. Deshalb entschied ich mich für Asmodis.«

Neben dem Bett stand eine Tonschüssel mit klarem Wasser. Cilo erhob sich und wusch sich den Schweiß vom Gesicht, dann kehrte er zu Olara zurück. »Lebst du hier allein?« fragte er.

»Ja.«

»Hast du keine Angst?«

»Hier unten, in diesem Erdbau, bin ich ziemlich sicher.«

»Hast du ihn gegraben?« wollte Cilo wissen.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn zufällig entdeckt, als ich in das Einstiegsloch stürzte. Er ist so gut getarnt, daß er bisher noch niemandem aufgefallen ist. Ich werde wohl nie mehr von hier fortgehen,«

»Ist es hier für dich nicht zu einsam?«

»Manchmal schon«, gab Olara zu.

»Du bist ein sehr schönes Mädchen, solltest mit einem Mann Zusammenleben«, sagte Cilo.

»Es ist Platz genug für zwei in dieser Krdbehausung. Wenn ein Mann hier mit mir leben möchte, habe ich nichts dagegen.«

»Angenommen, ein Mann kommt und fordert dich auf, mit ihm zu gehen. Würdest du das tun?«

»Hast du vor, mich dazu aufzufordern?« antwortete Olara mit einer Gegenfrage.

»Vielleicht«, sagte Cilo. »Wie würde deine Antwort lauten?«

»Ich würde nein sagen, Hier fühle ich mich sicher. Ich lebe schon sehr lange hier, alles ist mir vertraut. Ich möchte nicht Weggehen.«

»Man hat dort oben mein Reittier abgeschossen. Hast du gesehen, von wem der Pfeil kam?« fragte Cilo grimmig.

»Nein, aber ich kann es mir denken«, antwortete Olara. »Es war ein schwarzer Pfeil mit einer schwarzen Feder, nicht wahr?«

»Ja«

Olara nickte mit finsterem Blick. »Dann sind sie also wieder unterwegs.«

»Wer?« wollte Cilo wissen.

»Die schwarzen Jäger. Man bekommt sie kaum mal zu Gesicht. Sie durchstreifen weite Gebiete. Ihre Jagdlust ist reine Mordgier. Sie töten jeden, den sie entdecken. Du hattest großes Glück, daß sie nur dein Reittier getroffen haben. Bestimmt suchen sie jetzt nach dir.«

»Wie viele sind es?« erkundigte sich Cilo.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Tauchen sie oft hier auf?« fragte Cilo.

»Hin und wieder, in sehr unregelmäßigen Abständen. Man kann sich nicht darauf einstellen«, sagte das Mädchen.

»Dann ist die Wahrscheinlichkeit sehr groß, daß sie dich eines Tages aufstöbern«, bemerkte Cilo. »Und jedesmal, wenn sie wiederkommen, wird die Wahrscheinlichkeit größer.«

»Dann müssen sie aber erst noch hier hereinkommen«, sagte Olara kampflustig, »und das mache ich ihnen so schwer wie möglich.«

»Heute bin ich bei dir. Mein Schwert wird dich beschützen.«

»Gegen die schwarzen Jäger erreichst du nichts mit deinem Schwert«, behauptete Olara.

Es gab Höllenwesen, denen man tatsächlich mit einem Schwert nichts anhaben konnte, das wußte Cilo. Zum Glück waren es nur wenige.

Olara sagte, sie wolle sehen, ob die schwarzen Jäger inzwischen weitergezogen wären. Als sie aufstand, riet ihr Cilo, vorsichtig zu sein, damit die Feinde nicht auf sie aufmerksam wurden.

»Ich war noch nie unvorsichtig«, erwiderte das Mädchen. »Sonst wäre ich schon lange nicht mehr am Leben.«

»Womit kann man den schwarzen Jägern beikommen? Weißt du es?«

»Man braucht eine Waffe, die stärker ist als die Magie, die sie schützt.«

»Besitzt du eine solche Waffe?« fragte Cilo.

»Ich habe magische Fähigkeiten.«

Cilo musterte sie. »Bist du eine… Hexe?«

»Ja, aber du hast vor mir nichts zu befürchten. Wenn ich dir feindlich gesinnt wäre, hätte ich dich wohl kaum gerettet. In diesem Fall hätte ich dich den schwarzen Jägern überlassen können.«

Das leuchtete Cilo ein. Seine Hand, die sich um den Schwertgriff gelegt hatte, löste sich wieder davon.

»Du kannst mir vertrauen«, sagte die Hexe. »Du gefällst mir. Vielleicht gelingt es mir, dich zu überreden, bei mir zu bleiben.«

»Ich muß zu Asmodis.«

»Was mischst du dich in Dinge, die dich im Grunde genommen nichts angehen?«

Cilo grinste und wiegte den Kopf. »Wenn Asmodis dich so reden hörte…«

»Er hört es nicht, und ich bin froh, nicht in seiner Nähe leben zu müssen.«

»Was hast du gegen ihn?«

»Ich lebte früher mit vielen Hexen zusammen, und ich fand die Unterwürfigkeit dieser Teufelsbräute widerlich. Als ich bewußt und trotzig gegen den Hexenkodex verstieß, wollten mich meine Schwestern dem Höllenfürsten opfern, doch es gelang mir zu fliehen, und seither lebe ich hier allein.«

»Haben deine Hexenschwestern nicht versucht, dich zu finden?«

»Die nehmen wahrscheinlich an, daß ich nicht mehr lebe, daß ich einer der vielen Gefahren zum Opfer gefallen bin«, sagte Olara. »Ich lebe hier einigermaßen zufrieden, und wenn ich Glück habe, werden mich die schwarzen Jäger nie entdecken.«

Sie entfernte sich.

Ein außergewöhnliches Mädchen, dachte Cilo.

Olara war nicht die erste Hexe, der er begegnete, und er hatte die Erfahrung gemacht, daß man diesen tückischen Weibern nicht trauen durfte. Die meisten hatten zwei Gesichter.

Olara schien diesbezüglich eine Ausnahme zu sein. Sie hatte ihn immerhin vor den schwarzen Jägern gerettet.

Sie wollte einen Mann haben, und sie hatte ihm offen gestanden, daß er ihr gefiel. Mit ihm wäre sie nicht gegangen, aber er hätte bei ihr bleiben können, in dieser Erdbehausung.

Sollte er hier sein weiteres Leben verbringen? Unter der Erde? Er war an eine grenzenlose Freiheit gewöhnt, würde sich hier sehr bald beengt fühlen. Er war nicht geboren für ein Leben in einem Erdloch, Nein, er konnte nicht bleiben, aber er wollte sehen, wie Olara wohnte, deshalb sah er sich die anderen »Räume« an.

Und plötzlich machte er eine haarsträubende Entdeckung!

Da war ein Schacht, dunkel und tief -und dort unten schimmerte ein bleicher Knochenhaufen!

Doch das war erst die halbe Überraschung. Es gab noch eine andere: An der Wand hing ein Bogen, und in einem Köcher steckten schwarze Pfeile mit schwarzen Federn!

Es gab keine schwarzen Jäger. Olara hatte sie erfunden!

Sie hatte Cilos Reittier abgeschossen!

***

Cilo hörte hinter sich ein gemeines Kichern. Er wirbelte herum und sah Olara, die grausam grinste. »Du hast also einen Teil meines Geheimnisses entdeckt«, sagte sie. »Nun, dann sollst du auch den Rest erfahren!«

»Es gibt keine schwarzen Jäger!« schnaubte Cilo zornig.

»Du hast recht. Du mußt zugeben, daß ich mit Pfeil und Bogen gut umgehen kann.«

»O ja, aber es war ein Fehler, den Pfeil auf mein Reittier abzuschießen. Ein Fehler, den du gleich bitter bereuen wirst.« Cilo zog sein Schwert.

»Siehst du die Knochen dort unten? Das waren alles mutige Männer, die ich mir geholt habe. Auch sie waren bewaffnet«, behauptete Olara. »Ich habe dir doch von Wesen erzählt, denen man mit einem Schwert nichts anhaben kann. Du hast ein solches vor dir.«

»Was hast du mit diesen Männern gemacht?« fragte Cilo.

»Ich habe sie gefressen!« kreischte Olara, und im nächsten Augenblick begann sie sich zu verwandeln.

Sie nahm ein grauenerregendes Aussehen an. Ihre Hände wurden zu Maulwurfklauen - ein Beweis dafür, daß sie diese Erdbehausung selbst gegraben hatte.

Runzeln und Warzen bedeckten Olaras Gesicht, zwischen ihren schorfigen Lippen drängte sich eine graue Zunge hervor, und aus ihrem Unterkiefer wuchsen lange Eberzähne.

Sie fraß ihre Opfer.

Sie war eine Kannibalin!

Cilo drang mit dem Schwert auf sie ein, doch ihre Magie leitete die Schläge und Stiche immer wieder ab. Die tückische Höllenkannibalin war nicht zu treffen, doch das wollte Cilo nicht wahrhaben. Es mußte eine Möglichkeit geben, dieser gefährlichen Furie das Leben zu nehmen.

Er sprang hinter sie, stach zu, aber das Schwert traf nicht ihren Rücken, sondern ging knapp daran vorbei.

Olara drehte sich um. Ihre Augen begannen zu glühen, und sie knurrte hungrig. Mit einem unverhofften Magieschlag entwaffnete sie den Mann. Sein Schwert wirbelte durch die Luft und klirrte gegen die Wand.

Cilo wich zurück. Er besaß noch den Dolch, riß ihn aus dem Gürtel und erwartete die Kannibalin geduckt.

Sie lachte kreischend. »Hast du immer noch nicht begriffen? Du bist verloren!«

»Noch lebe ich, verdammtes Weib!« fauchte Cilo.

»Aber nicht mehr lange«, gab Olara hart zurück.

Sie griff den Mann an, packte ihn, riß ihn an sich. Er stach zu, und die Dolchklinge drang in ihren dürren Körper, doch sie spürte es nicht.

Beinahe hätte sie ihm mit ihren langen Hauern eine tödliche Verletzung zugefügt. Er ließ den Dolch los und sackte In ihrer Umklammerung nach unten.

Dadurch hieben die Zähne daneben. Jetzt umklammerte Cilo die Kannibalin ebenfalls. Ihm war eine Idee gekommen, Vielleicht würde ihr die eigene Scheußlichkeit zum Verhängnis werden.

Manchmal klappte das.

Wenn man solchen Wesen einen Spiegel vorhielt, so daß sie sich selbst sahen, gingen sie an ihrem grauenvollen Anblick zugrunde.

Spiegel gab es hier unten keinen, aber das Wasser in der Tonschüssel!

Cilo hob die Kannibalin hoch. Sie war nicht schwer. Er taumelte mit ihr durch die unterirdische Behausung. Sie dachte, er wolle sie ins Feuer werfen, und sie lachte wieder grell.

»Feuer? Du versuchst es mit Feuer? Nur zu. Es wird mir nichts anhaben!«

Aber er schleppte sie am Feuer vorbei, und als er die Wasserschüssel erreichte, drehte er sich mit ihr. Er beugte sich vor, damit sie sich beide in der glatten Wasseroberfläche spiegelten. Olara heulte auf, Zu spät begriff sie, was Cilo beabsichtigte, Sie wollte das Wasser mit der magischen Glut ihrer Augen zum Verdampfen bringen, und es begann auch sehr schnell zu sieden und zu kochen.

Aber der »Spiegel« hatte bereits seine Wirkung getan.

Die Hitze, die von Olaras Äugen ausging, kam zurück. Cilo ließ die Kannibalin los. Sie zuckte. Es hatte den Anschein, als wollte sie einen irren Tanz aufführen, wobei sie ihr Gesicht mit den Klauen zu schützen versuchte.

Cilo wich zurück und beobachtete, wie ihre häßliche Fratze verfiel, teigig wurde und vom Schädelknochen abrann.

Sie schwankte immer heftiger, und als sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte, fiel sie vornüber ins Feuer. Da sich ihr magischer Schutz offenbar aufgelöst hatte, vermochte ihr das Feuer sehr wohl zu schaden.

Mit wilder Gier stürzten sich die Flammen auf die Kannibalin, ergriffen völlig von ihr Besitz und fraßen sie restlos auf.

Nicht einmal Asche blieb von Olara übrig.

***

Ein unbeschreibliches Triumphge, fühl erfüllte Cilo. Wahrscheinlich deshalb, weil er selbst schon nicht mehr an einen Sieg geglaubt hatte.

Er holte Dolch und Schwert, warf einen letzten Blick in den Knochenschacht, drehte sich dann um und verließ Olaras unterirdische Behausung.

Sie hatte gut gelogen, hatte ihn hervorragend getäuscht, aber er war zu klug für sie gewesen. Stolz ging er am Feuer vorbei. Niemand würde es mehr nähren. Irgendwann würde es verlöschen, und nur die Knochen würden an Olaras Greueltaten erinnern.

Cilo stieg aus dem Erdloch und blickte sich um. Vor ihm lag die Lichtung, und ziemlich genau in der Mitte davon lag sein Reittier. Er mußte sich ein neues suchen, denn er haßte es, zu Fuß zu gehen. Die meiste Zeit seines Lebens hatte er auf dem Rücken von Reittieren verbracht, und daran sollte sich auch in Zukunft nichts ändern, Cilo ging den Waldrand entlang. Von »schwarzen Jägern« keine Spur.

Der Marsch durch den Wald kam ihm endlos vor.

Plötzlich vernahm er das Scharren von Hufen. Er sprang sofort hinter den breiten Stamm, eines Baumes und preßte sich gegen die rissige Rinde.

Die Geräusche kamen nicht näher, Cilo drehte sich und schaute am Baum vorbei. Er sah ein Geisterpferd, skelet -tiert, gesattelt. Wo befand sich der Keiler?

Ihn konnte Cilo nirgendwo entdecken. Vielleicht sammelte er Holz für ein Feuer. Wenn er zurückkam, würde sein Pferd nicht mehr da sein. Denn Cilo hatte vor, es ihm zu stehlen.

Vorsichtig löste sich Cilo von dem Baum. Zwischen ihm und dem Geistergaul gab es noch einige andere Bäume. Er nützte jeden als Deckung. Als er auf wenige Schritte an das Tier herangekommen war, hob es seinen Skelettkopf und wandte die leeren Augenhöhlen in Cilos Richtung, Das Tier, von einer geheimnisvollen Geisterkraft belebt, stieß ein nervöses Schnauben aus. Wenn der Reiter in der Nähe war, hätte er spätestens jetzt argwöhnisch werden müssen.

Wäre Cilo an seiner Stelle gewesen, hätte er sich zu dem Tier begeben und nach dem Rechten gesehen, doch der Reiter ließ sich weiterhin nicht blicken.

Das konnte Cilo nur recht sein. Er hatte wieder ein Reittier, Ob Höllenhyäne oder Geisterpferd, das war ihm egal. Hauptsache, er brauchte nicht zu Fuß zu laufen.

Es passierte, als Cilo hinter dem Baum hervortrat - da setzte ihm plötzlich jemand ein Messer an die Kehle!

***

Cilo erstarrte. Verdammt, was für einen Gegner hatte er hinter sich? Der Mann hatte sich so lautlos an ihn herangeschlichen, als würden seine Füße den Boden nicht, berühren.

»Tu’s nicht, ich beschwöre dich!« stieß Cilo atemlos hervor, »Nenn mir einen vernünftigen Grund, weshalb ich dich am Leben lassen sollte«, schnarrte der Mann hinter ihm, »Ich bin kein Feind,«

»Du hattest die Absicht, mich zu bestehlen.«

»Das ist nicht wahr!« krächzte Cilo. »Wie ein Dieb hast du dich angeschlichen.«

»Ich bin ganz bestimmt kein Dieb.«

»Dann bist du vielleicht ein Meuchelmörder, ein Halsabschneider!«

»Auch nicht. Ich war lediglich vorsichtig. Ich wußte nicht, wen ich hier antreffen würde. Du kannst mir doch meine Vorsicht nicht übelnehmen. Ich werde dir beweisen, daß ich es nicht auf dein Pferd abgesehen habe und daß ich in friedlicher Absicht hier bin. Erstens kann ich überhaupt nicht reiten, und zweitens möchte ich dich warnen.«

»Warnen? Wovor?«

»Das Messer…« sagte Cilo. Er verlieh seiner Stimme einen zitternden Klang, damit sich der Mann sicher fühlte, Von einem feige schlotternden Bündel brauchte er nichts zu befürchten. »Ich kann kaum noch sprechen vor Angst«, behauptete er.

Der Mann zögerte.

»Ich bin harmlos«, beteuerte Cilo, der sich wieder gefangen hatte.

Der Mann schnaubte verächtlich, packte Cilo an der Schulter, drehte ihn herum und stieß ihn gegen den Baum, »Du möchtest mich also warnen.«

»Ja«, sagte Cilo, den anderen rasch musternd. Er mußte ihn innerhalb weniger Augenblicke einschätzen, durfte sich keinen Fehler erlauben.

Wie gefährlich war der Mann? War es ratsam, ihn anzugreifen? Oder war es vernünftiger, ihm das Geisterpferd zu lassen und sich nach einem anderen Reittier umzusehen?

Der Mann war groß und hager. Seine Brust war mit Blech gepanzert, das Messer, das er in seiner Hand hielt, war lang und hatte eine breite Klinge.

Andere Waffen sah Cilo nicht.

»Ich nehme an, du hast die Absicht, dorthin zu reiten, woher ich komme«, sagte Cilo. Er wies in die entsprechende Richtung. »Es wäre besser, wenn du einen anderen Weg einschlagen würdest.«

»Wieso?«

»Weil du in dieser Richtung nämlich auf eine Lichtung kommst, die zum Jagdrevier einer tückischen Kannibalenhexe gehört. Das verfluchte Weib stellte mir eine raffinierte Falle.«

»Und das hast du überlebt?«

»Ich hatte sehr viel Glück«, behauptete Cilo. »Aber noch einmal würde ich mich nicht auf die Lichtung wagen.« Der Fremde ließ das Messer sinken, aber sein Mißtrauen war noch nicht ganz zerstreut, »Warum warnst du mich?« fragte er. »Es könnte dir doch egal sein, was mit mir geschieht.«

Das war in der Hölle die Regel. Keiner kümmerte sich um den anderen, wenn er davon nicht in irgendeiner Form profitierte.

Cilo ließ seine Augen blitzen. »Ich hasse dieses Weib, Wenn ich verhindern kann, daß ihr jemand in die Falle geht, tu ich’s.«

Das leuchtete dem Fremden ein. Er nickte und steckte das Messer weg.

Fast im selben Augenblick handelte Cilo. Er riß sein Schwert heraus und stach zu, Entsetzen und Verblüffung weiteten die Augen des Fremden, während er zusammenbrach.

Cilo beugte sich über den Sterbenden. »Du hättest dich auf dein Gefühl verlassen sollen«, sagte er höhnisch. »Ich habe tatsächlich die Absicht, dich zu bestehlen. Man darf eben nicht glauben, was einem ein Fremder erzählt.«

Das hörte sich klug und belehrend an, dabei hatte Cilo vor kurzem selbst geglaubt, was ihm die Kannibalenhexe erzählte.

»Und außerdem«, lugte er spöttisch hinzu, »gibt es kaum jemanden, der besser reitet als ich.«

Er bewies es, indem er auf das Geisterpferd sprang, nach den Zügeln griff und wie ein Wirbelsturm davonsauste.

Der Fremde verfluchte ihn mit ersterbender Stimme…

***

Ich hatte mich aus dem Schlafzimmer gestohlen, als meine Freundin Vicky Bonney noch friedlich schlummerte. Ich wollte ihr eine kleine Freude machen und das Frühstück ans Bett bringen.

Es kam ohnedies viel zu selten vor, daß ich mal ein bißchen Zeit für Vicky erübrigen und sie verwöhnen konnte, doch heute durfte nichts dazwischenkommen.

Ich trug einen lindgrünen Kaschmirschlafrock, gähnte herzhaft und kratzte mir die Kopfhaut.

Als ich die Küche betreten wollte, erschien Boram, der Nessel- Vampir, »Guten Morgen, Herr.«

Ich nickte. »Alles in Ordnung?« Boram gab das Nicken zurück, und ich verschwand in der Küche. Ich kochte Tee und Kaffee, bereitete zu, was das Herz begehrte.

Nur das Wetter spielte nicht mit Es regnete. Graue Wasserschnüre hingen vor den Fenstern, doch das konnte ich leider nicht ändern.

Vorsichtig trug ich das vollbeladene Tablett nach oben und klopfte behutsam. Vieky konnte es nur hören, wenn sie wach war.

»Komm schon rein!« rief Vicky.

Ich öffnete die Tür mit dem Ellenbogen. Meine Freundin saß im Bett. Sie sah aus wie ein blonder Engel, und ihre veilchenblauen Augen strahlten vor Begeisterung.

»Hast du gut geschlafen, Schatz?« erkundigte ich mich.

»Wunderbar, Und nun servierst du mir das Frühstück ans Bett. Wieso verwöhnst du mich so? Du hast doch nicht etwa ein schlechtes Gewissen?«

»Daß ihr Frauen hinter allem einen Pferdefuß vermutet«, sagte ich kopfschüttelnd. »Darf man nicht mal nett zu euch sein, ohne gleich verdächtigt zu werden?«

»Entschuldige, Tony«, sagte Vicky. Ich stellte das Tablett auf ihre Knie, entledigte mich meines Schlafrocks und ging auch wieder zu Bett. Dann frühstückten wir zusammen, und Vicky fand es herrlich.

»Sieht aus, als würden wir hier etwas feiern«, sagte Vicky schmunzelnd.

»Das tun wir doch. Habe ich es dir nicht gesagt? Wir feiern deinen Nicht-Geburtstag.«

»Warum gerade den?«

»Weil er öfter ist«

Vicky beugte sich zu mir herüber und umarmte mich. »O du mein großer, dummer Junge. Soll ich dir etwas verraten? Ich liebe dich ganz schrecklich.« Ich grinste, »Ich wüßte nicht, was daran schrecklich wäre.«

»Weißt du, worauf ich Lust hätte?«

Ich lachte, »Darüber ließe sich reden. Wir müssen bloß das Tablett beiseitestellen.«

Vicky knuffte mich. »Ihr Männer denkt immer nur an das eine.«

»Denkst du denn an etwas anderes?«

»Allerdings«, sagte Vicky. »Laß uns in den Wagen steigen und aus der Stadt rausfahren.«

»Es regnet. Ist das deiner geschätzten Aufmerksamkeit entgangen?«

»Na und? Wir sind nicht aus Zucker. Wenn wir die richtige Kleidung tragen, kann uns der Hegen nichts anhaben. Wir könnten mit Gummistiefeln durch Schlammpfützen stapfen, den Regen trinken, der uns ins Gesicht klatscht.«

»Jetzt schlägt die blühende Phantasie der Dichterin durch«, sagte ich amüsiert, »Ein Vormittag irgendwo draußen, eine kleine Wanderung, nur wir beide allein. Würde dir das nicht gefallen?«

»Doch, aber leider ist mein Vormittag bereits verplant, Ich treffe Tucker Peckinpah. Wie wär’s mit dem Nachmittag?«

»Da habe ich schon etwas vor«, sagte Vicky seufzend.

Es war das alte Lied.

Uns blieb eine Stunde, und die nützte ich so, daß wir beide auf unsere Kosten kamen.

***

Ich saß in meinem schwarzen Rover, und die Scheibenwischer schoben das Regenwasser unermüdlich zur Seite. Ich war zu einer verfallenen Abtei unter, wegs, einem ehemaligen Monstertreffpunkt.

Insektenmenschen hatten sich dort eingefunden und einem glühenden Götzen gehuldigt - dem Abbild von Loxagon, der das Treiben dieser Ungeheuer unterstützt hatte.[2]

Es war mir gelungen, den lebendig gewordenen Götzen mit Shavenaar, dem Höllenschwert, zu vernichten, doch seither gab es im unterirdischen Gewölbe der Abtei jenen Höllenschlund, dem der Götze entstiegen war, und niemand wußte, wie man ihn schließen konnte.

Wir konnten lediglich hoffen, daß er sich eines Tages von selbst schloß, und wir mußten dafür sorgen, daß er in der Zwischenzeit zu keiner Menschenfalle wurde.

Ich hatte Tucker Peckinpah gebeten, sich darum zu kümmern. Innerhalb kürzester Zeit hatte der reiche Industrielle die bestmöglichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen, die ich heute inspizieren sollte.

An die Abteiruine grenzte ein verwahrloster Friedhof. Ich hatte noch deutlich vor Augen, wie ich dort um mein Leben gekämpft hatte.

Die Friedhofsmauer war an mehreren Stellen durchbrochen gewesen. Das war sie jetzt nicht mehr.

Ich hielt vor einem Gittertor an. Ein großer Mann in wetterfester Kleidung kam auf mich zu und bedeutete mir, das Fenster zu öffnen.

»Sie sind Mr. Ballard, nicht wahr?«

»Ja«, antwortete ich.

»Darf ich Sie bitten, sich auszuweisen?«

Ich zeigte ihm meine ID-Card. Er verglich das Foto mit meinem Gesicht, nickte schließlich und gab mir den Ausweis zurück.

»In Ordnung; Mr. Ballard, Einen Augenblick, ich öffne das Tor.«

»Ist Mr. Peckinpah bereits hier?«

»Er erwartet Sie in der Abtei«, sagte der Mann.

Mein Partner hatte die beste Wachmannschaft auf die Beine gestellt, die er für sein Geld kriegen konnte. Ehemalige Polizisten und Geheimagenten -absolut integer, absolut zuverlässig und gewissenhaft. Niemand konnte die Abtei ohne ihr Wissen und ihre Erlaubnis betreten.

Ich fuhr auf die dunkle Ruine zu. Wie ein schwarzer Scherenschnitt ragte sie im Grau des Regens auf. Ich stieg aus und wurde von einem zweiten Mann noch einmal kontrolliert.

Erst dann durfte ich die Abtei betreten. Der Regen peitschte durch die glaslosen Fenster. Scheinwerfer, von Generatoren gespeist, warfen mir ihr grelles Licht entgegen.

Als ersten sah ich Cruv, den häßlichen Gnom von der Prä-Welt Coor. Er trug einen Maßanzug, und eine schwarze Melone wölbte sich auf seinem Kopf, damit er etwas größer wirkte.

Er war Peckinpahs Leibwächter und nahm diese Aufgabe sehr ernst. Man sah es dem kleinen Kerl nicht an, aber er kämpfte mit dem Herz eines Löwen.

Seine Hand ruhte auf dem Silberknauf eines Ebenholzstocks. Er schimpfte über das Wetter.

»Ich wußte nicht, daß du wasserscheu bist«, sagte ich schmunzelnd. Ich neckte ihn gern - ohne jemals die Absicht zu haben, ihn zu verletzen.

Tucker Peckinpah erschien. Er nahm die dicke Zigarre aus dem Mund und reichte mir die Hand. »Tony, schön, daß Sie kommen konnten«, sagte der Industrielle und strich sich über das stark gelichtete graue Haar. Er war nicht mehr der Jüngste, wirkte aber immer noch äußerst vital.

Peckinpah hatte ein Goldhändchen für lukrative Geschäfte. Ohne zu übertreiben, konnte man sagen, daß er von Minute zu Minute reicher wurde.

Und diesen immensen Reichtum setzte er ein, um die Hölle zu bekämpfen. Wenn eine Aktion gegen die schwarze Macht Erfolg versprach, fragte er nicht nach den Kosten.

»Bei diesem Mistwetter jagt man nicht einmal einen Hund aus dem Haus«, sagte Tucker Peckinpah, »Ich war am Überlegen, ob ich den Wagen oder das Surfbrett nehmen sollte«, scherzte ich. »Der Wind bläst kräftig genug, und Wasser wäre auch reichlich vorhanden gewesen.«

»Die Wachen haben Sie bereits gesehen.«

»Zwei Männer - sehr gewissenhaft«, sagte ich.

»Es sind insgesamt zwanzig Mann auf dem Gelände verteilt«, erklärte mir der Industrielle, »Jeder besitzt ein Funkgerät, über das er die anderen alarmieren kann, falls es nötig sein sollte. Die Friedhofsmauer wurde ausgebessert. Sämtliche Luftschächte wurden mit schweren Gittern versehen, und nun werde ich Ihnen die beiden Panzertüren zeigen, die den Abgang sichern.«

Peckinpah forderte mich auf, ihn zu begleiten. Cruv kam ebenfalls mit.

»Irgendwas Neues, Tony?« fragte der Knirps.

»Nein«, antwortete ich. »Oder doch: Cuea ist verschwunden.«

Peckinpah blieb stehen. »Verschwunden?«

»Ich sprach gestern mit Metal. Die Hexe wollte ihn mitnehmen.«

»Wohin?«

Ich hob die Schultern. »Ihr Sohn weiß es selbst nicht. Er nimmt an, daß sie in die Hölle zurückkehrte. Sie glaubt, daß Mr. Silver nicht mehr lebt, deshalb sieht sie keinen Grund, länger hier zu bleiben. Sie hat übrigens versucht, mir das Höllenschwert zu stehlen.«

»Ja, das haben Sie mir schon berichtet«, sagte der Industrielle. »Loxagon steckte dahinter. Es wäre sehr wichtig für ihn, das Höllenschwert wieder in seine Hände zu bekommen. Da ist noch eine Rechnung mit seinem Vater offen. Was wird Metal nun tun?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wir sollten ein Auge auf ihn haben,« Wir gingen weiter. »Glauben Sie auch, daß Mr. Silver nicht mehr lebt?« erkundigte sich Tucker Peckinpah.

Meine Miene verfinsterte sich. »Ich will mich einfach nicht damit abfinden«. sagte ich rauh. »Aber je länger ich kein Lebenszeichen von ihm bekomme, desto dünner wird der Strohhalm, an den ich mich klammern kann.«

Peckinpah blieb vor einer Tür stehen, die die Aufschrift VORSICHT! HOCHSPANNUNG! trug.

»Steht die Tür tatsächlich unter Strom?« fragte ich.

»Nicht jetzt«, sagte Tucker Peckinpah. »Aber wenn wir die Abtei verlassen.«

Er öffnete die Tür - zwanzig Zentimeter Panzerstahl, wie er mich wissen ließ. Sie mußte irre schwer sein, war aber so optimal gelagert, daß man sie mit dem kleinen Finger bewegen konnte.

Dahinter befand sich eine zweite, ebenso dicke Tür. Tucker Peckinpah öffnete die mechanische Verriegelung, und wenig später gingen wir die abgetretenen Stufen hinunter.

Ölfunzeln hatten hier gebrannt, als ich zum erstenmal über diese Stufen schritt. Jetzt brannte elektrisches Licht.

Wir erreichten den Raum, in dem ich den Glutgötzen bezwungen hatte. Es kam mir so vor, als wäre es erst vor wenigen Stunden passiert, so frisch war die Erinnerung noch.

Der Höllenschlund war kreisrund. Rotes Feuer loderte in seiner Tiefe. Wenn ich da hineinsprang - was würde dann mit mir geschehen? Würde das Feuer mich fressen? Oder würde ich durch den Schlund fallen und irgendwo in der Verdammnis landen?

Ich war schon in der Hölle gewesen, aber ich kann nicht behaupten, daß ich weiß, wie es dort aussieht. Ich hatte nur einen Teil dieses riesigen Reichs, das von Asmodis beherrscht wurde, gesehen. Vielleicht war es nicht einmal die Spitze des Eisbergs gewesen.

Wenn ich damit Mr. Silver hätte retten können, hätte ich nicht gezögert, mich in diese brennende Tiefe zu stürzen.

»Niemand kommt in diesen Raum«, sagte Tucker Peckinpah. »Vielleicht wächst der Schlund mit der Zeit zu.«

»Das wünsche ich mir ebenfalls«, sagte ich. »Wenn nicht, müssen wir in Erfahrung bringen, wie man ihn schließen kann,«

»Haben Sie an den Sicherheitsvorkehrungen etwas auszusetzen?« erkundigte sich der Industrielle. »Haben Sie irgendwelche Verbesserungsvorschläge?«

»Im Moment nicht, Partner, Die Praxis wird zeigen, ob die Maßnahmen genügen.«

Argwöhnisch warf ich noch einen Blick in die Tiefe, bevor ich mich umdrehte. Kürzlich war dem Schlund ein Götze entstiegen. Es konnte bald wieder jemand aus dieser verdammten Öffnung kommen. Bei diesem unangenehmen Gedanken bildete sich in meiner Kehle ein dicker Kloß.

Wir stiegen die Stufen hinauf. Ais wir die Doppeltüren erreichten, sagte Cruv: »Meinen Stock. Ich habe meinen Stock vergessen,«

Tucker Peckinpah wollte die erste Tür bereits schließen. Er hielt in ne und ließ den Gnom durch, damit er sich den Stock, der gleichzeitig eine Waffe war, holen konnte.

Der Kleine sprang mit seinen kurzen Beinen die abgetretenen Stufen hinunter, und wir warteten zwischen den beiden Türen auf ihn.

»Was halten sie von einer Expedition in die Hölle, Tony?« fragte Tucker Peckinpah.

»Um Mr. Silver zu suchen?« fragte ich.

Der Industrielle nickte.

»Daran habe ich auch schon gedacht, und ich habe bereits Metal gebeten, mich zu begleiten, aber er ließ mich abblitzen.«

»Er will seinen Neutralitätsstatus nicht verletzen,«

»Lange kann er den ohnedies nicht mehr aufrechterhalten«, sagte ich. »Wissen Sie, woran ich ebenfalls schon gedacht habe? An Gift. Nicht an eines, das Metal tötet, sondern an ein weißes Gift, das ihn verändert, das ihn auf unsere Seite bringt.«

»Sie würden es ihm heimlich einflößen?«

»In kleinen oder größeren Dosen -ganz nach Gebrauchsanweisung«, sagte ich. »Die Geschichte hat nur einen Haken: Ich weiß nicht, wo ich so ein Gift auftreiben kann. Ich weiß nicht einmal, ob es so etwas überhaupt gibt. Aber ich werde all unsere Freunde zusammentrommeln und sie fragen, ob sie schon mal davon gehört haben. Bei der Gelegenheit werde ich auch gleich fragen, wer mich in die Hölle begleitet. Es ist ein gefährliches Unternehmen, deshalb muß sich jeder frei und ungezwungen entscheiden.«

»Ich bin sicher, keiner wird Sie im Stich lassen, Tony. Selbst ich würde…«

»Nichts für ungut, Partner, aber…«

»Ich gehöre noch lange nicht zum alten Eisen.«

»Das habe ich nicht behauptet. Aber Sie sind hier nützlicher als in der Hölle.«

»Ich war schon mal da, wie Sie wissen.«

Ich schmunzelte. »Und? Reicht Ihnen das nicht?«

Eine innere Unruhe befiel mich. Es konnte doch nicht so lange dauern, hinunterzugehen, den Stock zu nehmen und wieder heraufzukommen. Was machte Cruv denn so lange dort unten? Konnte er seinen Stock nicht finden? Ich rümpfte die Nase, »Ich will ja nicht unken, Partner, aber irgend etwas scheint da nicht zu stimmen.«

»Mit Cruv? Ja, Sie haben recht. Er müßte eigentlich schon längst wieder bei uns sein.«

»Ein offener Höllenschlund… Cruv allein… Da kommen mir ganz komische Gedanken«, sagte ich und zog den Colt Diamondback aus dem Leder.

Peckinpah schaute mit großen Augen auf den Revolver, der mit geweihten Silberkugeln geladen war. »Ich komme mit«, sagte der Industrielle.

»Besser, Sie bleiben oben, Vielleicht mache ich mir auch nur unbegründet Sorgen. Aber ich möchte sicherheitshalber doch nachsehen, wo er so lange bleibt. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.«

Ich jagte die Stufen hinunter. »Cruv!« Er mußte mich hören. Meine Stimme hallte laut durch das Gewölbe, aber der Gnom antwortete nicht. Das brachte meine Nerven zum Vibrieren.

Zu gut erinnerte ich mich noch daran, wie wir Cruvs Freundin Tuvvana verloren hatten. Der dämonische Hexenjäger Stockard Ross hatte sie getötet und hatte dann selbst sein Leben verloren. Aber das machte Tuvvana nicht mehr lebendig.

Cruv hatte unter diesem schmerzlichen Verlust sehr gelitten, und er war immer noch hin und wieder sehr ernst und in sich gekehrt. Sollten wir nun auch ihn verlieren?

Dieser schreckliche Gedanke jagte mir eisige Schauer über den Rücken, und ich lief, so schnell ich konnte.

Als ich in den Raum gelangte, in dem sich der Höllenschlund befand, sah ich den häßlichen Gnom, und der Kleine war nicht allein.

Er kämpfte mit einem Teufel!

***

Das Höllenwesen hatte eine stark gerötete Haut, und stumpfe Hörner ragten aus seiner Stirn. Ein schlanker, junger Teufel mit langen Fingernägeln.

Cruv hatte seine Melone verloren. Sie lag auf dem Boden und wippte noch. Sein häßliches Gesicht wies einen roten Kratzer auf. Er kämpfte mit dem Ebenholzstock, ließ ihn wirbeln und schlug immer wieder blitzartig mit dem massiven Silberknauf zu.

Er brachte einige Körpertreffer an, und in diesem Augenblick landete der Knauf auf dem Schädel seines Gegners.

Der Teufel wankte. Cruv erkannte seine Chance mit sicherem Auge und fällte den Höllenfeind mit einem zweiten Schlag.

Ich hatte bisher nicht eingreifen können, denn die Kämpfenden waren ständig in Bewegung gewesen, so daß ich mit einem überhasteten Schuß den Freund hätte treffen können.

Nun war es nicht mehr nötig, mich einzumischen. Der Gnom hatte den Gegner allein geschafft, und er wollte ihm auch noch den Rest geben. Seine Hand packte den Silberknauf und drehte ihn.

Ein metallisches Klicken war zu hören, und aus dem harmlos aussehenden Stock wurde ein gefährlicher Dreizack. Die magisch geladenen Spitzen schnellten unten heraus und richteten sich gegen die nackte Brust des jungen Teufels, der noch nicht so kampferfahren war wie Cruv.

Und er würde es auch nicht mehr werden, derm der Gnom würde ihn jetzt töten!

»Nicht«, zischte das Höllenwesen.

Cruv zögerte.

Ich trat neben ihn.

»Ich bin ein Bote«, beeilte sich der schwer angeschlagene Gehörnte zu sagen.

Cruv nahm die scharfen Spitzen nicht von der Brust des Feindes.

»Loxagon schickt mich!« behauptete das Höllenwesen.

Ich bekam Sodbrennen. Schon wieder Loxagon. Der verfluchte Teufelssohn wurde immer rühriger - und wir hatten das indirekt auf dem Gewissen, denn wir hatten ihn aus seinem Zeitgrab befreit, in dem er gelegen hatte.

Kein Schaden ohne Nutzen, sagt man.

Nun, der Schaden war Loxagons Rückkehr, der Nutzen, daß wir den Namen des Höllenschwerts erfahren hatten, wodurch es uns gelang, diese starke Waffe enger an uns zu binden.

Bevor wir Shavenaars Namen kannten, hätte ich das Höllenschwert nicht gefahrlos berühren können. Jetzt war dies möglich, und die schwarze Waffe hatte mir bereits wertvolle Dienste geleistet.

Aber in letzter Zeit rechnete sich Loxagon große Chancen aus, das Höllenschwert wiederzubekommen, denn Mr. Silver war verschollen, vielleicht sogar tot, und die Waffe befand sich in meinem Besitz.

Ich war nur ein Mensch. Mit mir mußte Loxagon fertig werden, so dachte er, und er hatte auch schon versucht, mir Shavenaar wegzunehmen, aber es war ihm nicht gelungen.

Und nun entstieg dem brennenden Schlund ein Höllenbote und behauptete, Loxagon hätte ihn geschickt - mit einer Nachricht, wie er keuchend hinzufügte, für Tony Ballard. Cruv und ich wechselten einen raschen Blick.

Der Gnom stieß nicht zu. Er wollte die Botschaft hören, die der Gehörnte für mich hatte.

Ich schob den Colt Diamondback in die Schulterhalfter, brauchte den Revolver nicht, denn Cruv hatte den Teufel gut unter Kontrolle, »Hast du einen Namen?« fragte ich.

»Ich heiße Towo«, antwortete das Höllenwesen.

»Ich bin Tony Ballard. Was für eine Botschaft hast du für mich?«

»Ich soll dich zu Loxagon führen«, sagte Towo, »Du sollst mich in die Hölle bringen? Loxagon muß verrückt sein, wenn er denkt, daß ich dich begleite.«

»Dein Freund befindet sich in seiner Gewalt«, sagte Towo.

Mein Herz übersprang einen Schlag. »Mr. Silver? Er lebt?« Ich schrie es förmlich heraus. Endlich hatte ich Gewißheit.

Aber war das wirklich eine Gewißheit? Die Nachricht mußte nicht stimmen. Es konnte gelogen sein, Höllen wesen nehmen es mit der Wahrheit nicht besonders genau.

Loxagon konnte Mr. Silvers Leiche entdeckt haben und auf diesen Trick gekommen sein. Oder er hatte Mr. Silver selbst getötet, und um mich ebenfalls zu kriegen, schickte er Towo, der mich in die Hölle locken sollte.

Aber es kam noch besser.

»Loxagon bietet dir einen Tausch an«, fuhr Towo fort.

Ich besaß nur eines, was der Teufelssohn haben wollte: Shavenaar!

»Du bringst ihm das Höllenschwert, und er gibt dir dafür deinen Freund«, sagte der Gehörnte.

Ich hatte mit meiner Vermutung den Nagel auf den Kopf getroffen.

Meine Augen verengten sich. »Ich soll auf eine bloße Behauptung hin mit dem Höllenschwert zu Loxagon gehen? Für wie naiv hält er mich? Ich kenne ihn und weiß, daß er stets falsch spielt. Er ist geradezu der König der Falschspieler, Ihm soll ich trauen?«

»Er will das Höllenschwert haben.«

»Das ist mir klar. Das wollen viele. Aber ich gebe es nicht her.«

»Dann wird Loxagon deinen Freund töten«, sagte Towo. Er lag nach wie vor auf dem Boden, und Cruvs Dreizack saß auf seiner Brust.

»Loxagon soll mir erst einmal beweisen, daß er Mr. Silver wirklich hat.«

»Sein Wort muß dir genügen«, sagte Towo, »Es genügt mir nichtl«

»Dann wird Mr. Silver sterben.«

»Zuvor aber verlierst du dein Leben.«

»Ich kann den Gnom nicht daran hindern, mich zu töten«, sagte Towo. »Aber wer bringt dich dann zu Loxagon?«

»Verdammt noch mal, begreifst du nicht? Ich gehe nicht zu Loxagon, weder mit noch ohne Höllenschwert. Wenn er etwas von mir will, soll er gefälligst herkommen. Hier bin ich jederzeit bereit, ihm entgegenzutreten. Ich verhelfe ihm doch nicht auch noch zu einem Heimvorteil.«

»Loxagon hat eine sehr knappe Frist gesetzt. Wenn wir nach Ablauf dieser Zeit nicht bei ihm sind…«

»Wird er Mr. Silver töten!« sagte ich, damit sich der Höllenbote nicht wiederholen mußte.

Verflucht noch mal, wie sollte ich mich entscheiden? Sagte Loxagon durch diesen Boten ausnahmsweise die Wahrheit? Befand sich mein Freund tatsächlich in seiner Gewalt?

Ganz klar, daß ich in diesem Fall alles unternommen hätte, um Mr. Silver zu retten, Irgend etwas sagte mir, daß ich Towo glauben solle, »Hast du Mr. Silver gesehen?« fragte ich den Höllenboten.

»Nein, aber ich weiß von Loxagon, daß er den Ex-Dämon in Ketten gelegt hat,«

In mir krampfte sich alles zusammen, und ich knirschte mit den Zähnen. Wenn ich die Botschaft ignorierte, verurteilte ich Mr. Silver unter Umständen zum Tod. Es war besser, das Höllenschwert zu verlieren als den Freund aus der Silberwelt.

Die Zeit drängte. Traf ich nicht rechtzeitig bei Loxagon ein, würde er denken, ich hätte seinen Boten vernichtet. Dann war er am Zug, und das würde Mr. Silver nicht überleben.

Natürlich konnte Loxagon auch noch ein anderes falsches Spiel spielen; Mr. Silver befand sich tatsächlich in seiner Gewalt, und ich kaufte ihn mit Shavenaar frei. Doch anstatt ihn laufenzulassen, schnappte sich der Teufelssohn auch mich. Dann besaß er das Höllenschwert, und er konnte uns damit das Leben nehmen.

Meine Kehle wurde eng. Ich legte Cruv die Hand auf die Schulter, »Ist gut, Kleiner, laß ihn aufstehen.«

Der Gnom sah mich irritiert an. »Du glaubst ihm?«

»Kann ich es auf mein Gewissen nehmen, Mr. Silver im Stich zu lassen?«

»Aber das Ganze kann von vorn bis hinten eine einzige große Lüge sein, Tony.«

»Ich muß das Risiko auf mich nehmen, Cruv.«

»Dann werde ich dich begleiten«,, sagte der Gnom.

»Er muß allein kommen«, sagte Towo. »Mit dem Höllenschwert.«

»Ist Loxagon ebenfalls allein? Abgesehen von Mr. Silver«, wollte ich wissen.

»Die Rebellin Corona ist bei ihm«, antwortete Towo.

Cruv nahm den Dreizack von seiner Brust, doch der Teufel wagte nicht, sich zu erheben. Erst als ich es ihm befahl, stand er auf. Cruv blieb gespannt wie eine Feder.

»Corona und Loxagon haben das gleiche vor«, erklärte Towo, »Sie wollen Asmodis töten.«

»Und du spielst den Boten für Loxagon. Hast du keine Angst, daß dir der Höllenfürst das übelnehmen könnte?«

»Loxagon hätte mich getötet, wenn ich nicht gehorcht hätte. Er ließ mir keine Wahl, Um Asmodis zu vernichten, braucht man starke Waffen. Im Moment besitzt Loxagon den Speer des Hasses. Sobald ihm das Höllenschwert wieder gehört, überläßt er den Speer seiner Verbündeten.«

Wie lange dauert es, vom Höllenschwert ein Duplikat anzufertigen? durchfuhr es meinen Kopf, Zu lange, gab ich mir auch gleich die Antwort.

Außerdem hätte Loxagon sofort gemerkt, daß es sich nicht um »seine« Waffe handelte, »Das Schwert befindet sich in meinem Haus«, sagte ich, »Ich muß es erst holen.«

Towo nickte, »Ich warte hier auf dich.«

»Tony! Cruv!« sagte plötzlich jemand hinter uns. Towo zuckte zusammen.

Ich wandte mich um und sah Tucker Peckinpah. Der Industrielle schaute den Teufel, seinen Leibwächter und mich überrascht an.

»Was geht hier vor?« wollte er wissen.

Cruv holte seine Melone und setzte sie auf. Dann trat er wieder vor den Höllenboten, während ich mich zu Peckinpah begab und ihn informierte.

»Ich hole das Schwert«, sagte ich zu Towo und verließ mit dem Industriellen das unterirdische Gewölbe.

»Haben Sie wirklich vor, mit diesem Teufel in die Hölle zu gehen?« fragte der Industrielle mit kummervoller Miene. »Ich muß, Partner,«

Tucker Peckinpah rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht. Sie liefern sich diesem Teufelssohn ja geradezu aus.«

»Haben Sie einen besseren Vorschlag, wie wir Mr. Silver helfen können?« fragte ich.

»Nein«, mußte der Industrielle zugeben. »Hören Sie, Tony, gehen Sie wenigstens nicht allein. Nehmen Sie ein paar Freunde mit. Sie werden sie bitter nötig haben.«

»Loxagon verlangt, daß ich allein komme.«

»Der kann doch verlangen, was er will!« brauste Peckinpah auf. »Ich mache mir große Sorgen um Sie, Tony.«

»Unkraut vergeht nicht, Partner.«

»Das habe ich schon oft von Ihnen gehört.«

»Hat es bisher nicht immer gestimmt?« fragte ich. »Ich komme wieder, Partner. Mit Mr. Silver, Und, wenn wir Glück haben, sogar mit dem Höllenschwert und der erfreulichen Nachricht, daß Loxagon nicht mehr lebt.«

»Sie könnten wenigstens Boram mitnehmen. Er ist imstande, sich unsichtbar zu machen.«

»Wie Sie wissen, war Loxagons Mutter eine Schakalin«, sagte ich. »Von ihr hat der Teufelssohn eine feine Nase geerbt. Er könnte den unsichtbaren Nessel-Yampir wittern und in seiner Wut das tun, was es zu verhindern gilt.«

»Ich warte hier auf Ihre Rückkehr.«

»Aus der Hölle?«

Peckinpah schüttelte den Kopf. »Von Paddington.«

Ich verließ die Abtei, lief ein paar Schritte durch den strömenden Regen und stieg in meinen Rover.

***

Als ich zu Hause eintraf, war Vicky nicht mehr daheim. Boram hütete das Haus. Ich erzählte der hellgrauen Dampf gestalt, was sich in der Abtei ereignet hatte, und auch Boram meldete mit hohler, rasselnder Stimme Bedenken an, Ich schaltete die magische Sicherung des Tresors aus, drehte die Zahlenkombination und öffnete die dicke Stahltür. Shavenaar steckte in einer Lederscheide.

Ich hängte mir das Schwert auf den Rücken, der Griff, der zwei Händen Platz bot, ragte mir über die linke Schulter. Nachdem ich den Safe geschlossen hatte, sagte ich zu Boram, er solle Vicky nicht verraten, wohin ich mich begeben würde.

Auch der Nessel-Vampir war der Ansicht, ich sollte nicht allein in die Hölle gehen.

»Laß mich dich begleiten, Herr.«

»Ich würde dich sehr gern mitnehmen, aber es geht nicht.«

Boram ließ den Kopf hängen, als würde er jetzt schon um mich trauern.

Ich hob die Hand, »Kein Wort zu Vicky. Ich verlasse mich auf dich.«

Der Nessel-Vampir nickte. Rasch kehrte ich zu meinem Wagen zurück. Der Regen hatte an Heftigkeit zugenommen. Große Tropfen prasselten auf das Autodach, und als ich losfuhr, rauschten die Reifen über die spiegelnde Fahrbahn.

Die Wachen kontrollierten mich wieder, mit derselben Gewissenhaftigkeit. Als ich dann die Abtei betrat, musterte mich Tucker Peckinpah neugierig.

»Haben Sie Boram mitgebracht?«

»Sehen Sie ihn?«

»Das hat nichts zu besagen.«

»Boram blieb zu Hause.«

»Hoffentlich haben Sie diese Entscheidung nicht schon bald zu bereuen«, seufzte der Industrielle.

Er begleitete mich hinunter. Nichts hatte sich geändert. Cruv stand immer noch mit dem Dreizack vor dem Höllenboten. Mein Atem ging etwas schwerer, und ich gebe zu, daß ich ein verdammt mulmiges Gefühl hatte, als ich meinen Blick auf den roten Höllenschlund richtete.

Genaugenommen konnte alles, von Anfang an, darauf ausgerichtet worden sein, mich in die Falle zu locken. Man schickte einen nicht allzu kräftigen Teufel, dem ich mich überlegen fühlen mußte, und der tischte mir die große Lüge auf - und wenn ich ihn dann in die Hölle begleitete, schnappte die Falle zu.

Es mußte nicht einmal Loxagon dahinterstecken. Er war nicht mein einziger Feind. Es gab da noch eine Menge andere. Yora, die Totenpriesterin, zum Beispiel. Oder Phorkys, der Vater der Ungeheuer. Oder Atax, die Seele des Teufels…

Die Liste hätte sich beliebig lange fortsetzen lassen.

Ich wandte mich an Towo. »Gehen wir!«

Der Gehörnte trat zur Seite und ging an Cruv vorbei. Ich sah, wie es in dem Kleinen rumorte.

Für einen Freund nahm Cruv jederzeit jedes Risiko auf sich, aber die Hölle war ein zu gefährlicher Boden, deshalb war ich ganz froh, ihn nicht mitnehmen zu können.

Der Gnom schaute mich ernst an. Seine Lippen waren fest zusammengepreßt. Ich hätte nur zu nicken brauchen, und der Kleine wäre noch vor Towo und mir in den Höllenschlund gesprungen.

Tucker Peckinpah und sein Leibwächter wünschten mir viel Glück. Towo trat mit mir an die runde Öffnung. Wir blickten in die unauslotbare Tiefe des Feuers, brauchten nicht zu springen… Die Hölle holte uns!

***

Eine heiße Röte umfing mich. Mein Blick konnte sie nicht durchdringen. Dennoch registrierte ich eine Veränderung um mich herum. Ich war sicher, daß ich mich nicht mehr in der Abtei befand, obwohl ich immer noch festen Boden unter den Füßen spürte. Es ging nicht abwärts, nicht aufwärts, nicht vor, nicht zurück. Ich schien mich nicht von der Stelle zu rühren, und trotzdem befand ich mich mit einer Geschwindigkeit, die sich nicht messen ließ, weil sie völlig irreal war auf dem Weg ins Reich der Verdammnis.

Nach jedem »Besuch« in der Hölle war ich glücklich gewesen, sie mit heiler Haut wieder verlassen zu haben. Und jedesmal hatte ich gehofft, es wäre das letztemal gewesen.

Aber es verschlug mich doch immer wieder aufs neue in Asmodis’ Reich, wo so gut wie nichts unmöglich war, wo Dämonen, Hexen, Teufel und gefährliche Ur-Magien zu Hause waren.

Obwohl mit mir spürbar nichts geschah, passierte doch etwas.

Der rote Schein fiel plötzlich in sich zusammen, und ich hatte den sichtbaren Beweis, daß ich mich nicht mehr in der Abtei befand, Cruv, Tucker Peckinpah -sie waren nicht mehr da.

Mich umgaben keine Mauern, sondern eine üppige, wilde, fremde Vegetation. Ich blickte mich argwöhnisch um.

Wo war Towo? Hatte ich ihn auf dem Weg hierher verloren? öder hatte er mich verlassen, weil seine Aufgabe bereits erfüllt war?

Dann lag hier irgendwo vermutlich Loxagon auf der Lauer.

Oder jener Höllengegner, der sich diesen Trick ausgedacht hatte, um meiner habhaft zu werden.

Vor mir zitterten dünne Zweige, Blätter raschelten. Sie waren herzförmig und nicht grün wie auf der Erde, sondern dunkelgrau, fast schwarz, wodurch sie einen toten Eindruck auf mich machten.

Jemand mußte sich dahinter verbergen!

Ich hatte nicht die Absicht zu warten, bis man mich attackierte.

Angriff ist die beste Verteidigung, das ist eine alte Weisheit, die ich sogleich beherzigen wollte. Wenn ich meinem Gegner zuvorkam, konnte ich mir einen dicken Pluspunkt verschaffen.

Meine Hand zuckte hoch und legte sich um Shavenaars Griff.

Da teilten sich die Blätter, und Towo trat mir entgegen. Als er sah, daß ich das Höllenschwert ziehen wollte, riß er erschrocken die Augen auf.

»Ich bin es doch!« stöhnte er.

»Verdammt, warum belauerst du mich!« herrschte ich ihn an, Ich sagte ihm, daß er das in Zukunft unterlassen solle. »Sonst könnte es sehr leicht passieren, daß ich dich einen Kopf kürzer mache!« fügte ich hinzu.

Der Gehörnte schluckte, Er hatte großen Respekt vor mir beziehungsweise vor Shavenaar. Das konnte nicht schaden.

***

Cilo zügelte das Geisterpferd und hob den Blick. Diese Stille gefiel ihm nicht, sie war nicht normal. Es war so, als hätte die Hölle den Atem angehalten.

Cilo hatte das bisher nur ein einziges Mal erlebt. Es war mörderisch gewesen. Zuerst eine unwirkliche Stille, die Ruhe vor dem großen, mächtigen Sturm!

Kein Halm hatte sich bewegt, nichts war zu hören gewesen, aber dann war der Höllentaifun mit einer solchen Urgewalt über das Gebiet hereingebrochen, daß Cilo nicht geglaubt hatte, mit dem Leben davonzukommen.

Er hatte gehofft, nie wieder in einen solchen Taifun zu geraten, aber nun stand eine solche Katastrophe erneut bevor. Alle Anzeichen deuteten darauf hin.

Wann würde der Sturm losbrechen? Das ließ sich nicht berechnen. Es konnte gleich sein oder erst später. Jedenfalls war es nicht ratsam, diese stille und doch so eindringliche Warnung zu ignorieren.

Cilo brauchte ein Versteck, einen Unterschlupf für sich und das Pferd. Am besten eine Höhle oder ein Erdloch wie jenes, in dem Olara, die Kannibalin, gehaust hatte. Egal, was es war, worin sich Cilo verkriechen konnte; Hauptsache, er war nicht draußen, wenn der Höllentaifun wütete.

Seit geraumer Zeit hatte er das unan, genehme Gefühl, verfolgt zu werden. Bisher hatte diesen Verdacht noch nichts bestätigt, aber es wurde für Cilo trotzdem immer mehr zur Gewißheit, daß jemand hinter ihm her war.

Sein Instinkt verriet es ihm.

Er trieb das Geisterpferd an, wäre schon gern am Ziel - bei Asmodis -gewesen, aber nun würde er eine Zwangspause einlegen müssen. Erst wenn der Sturm vorbei war, würde er weiterreiten können.

Er blickte sich um, sah Büsche und Bäume… Nach dem Sturm würde die Gegend nicht wiederzuerkennen sein. Wie Streichhölzer würden die dicksten Bäume brechen oder aus dem Boden gerissen werden.

Cilo suchte mit wachsender Nervosität nach einem schützenden Unterschlupf.

Irgendwann zügelte er wieder sein Pferd, weil sein Instinkt ihn dazu veranlaßte. Er stemmte sich vom Sattel hoch und blickte sich um, und nun sah er die Verfolger zum erstenmal.

Auch sie saßen auf Geisterpferden, und sie trugen glühende, zusammengerollte Peitschen an ihren Gürteln. Sie hatten kein Fleisch an den Knochen, waren genauso skelettiert wie ihre Pferde.

Knochenreiter!

Cilo preßte die Kiefer zusammen. Was wollten die reitenden Skelette von ihm? Warum verfolgten sie ihn so hartnäckig?

Er zählte neun Gegner. Sie kamen zwischen den Bäumen langsam näher. Es war nicht ratsam zu warten, bis sie ihn umringt hatten, deshalb entschloß sich Cilo zur Flucht.

Jetzt würde zum Tragen kommen, daß er ein ausgezeichneter Reiter war. Er drehte sich um und trieb sein Pferd brüllend an.

Das Tier griff sofort weit aus und stürmte durch den lichten Wald. Zeit, einen Unterschlupf zu suchen, war jetzt nicht. Vielleicht später, wenn es ihm gelungen war, die Verfolger abzuschütteln.

Das Geisterpferd preschte durch trockenes Unterholz, sprang über Büsche und Wasseradern. Die Hufe donnerten über den stellenweise rissigen Boden.

Aber die Knochenreiter ließen sich nicht so einfach abhängen. Auch sie saßen hervorragend im Sattel, und ihre Tiere waren genauso schnell wie jenes, das Cilo ritt.

Es kommt nicht allein darauf an, wie gut der Reiter ist. Er braucht auch das schnellere, kräftigere Tier, und das hatte Cilo nicht. Die Geisterreiter jagten in breiter Front hinter ihm her. Die Hufe ihrer Skelettiere trommelten dumpf, und Cilo glaubte, diese Geräusche würden ständig näherkommen.

»Lauf!« brüllte er. »Lauf, du verdammter Klappergaul!«

Da gellte plötzlich ein schriller Pfiff auf, der Cilo durch Mark und Bein ging. Er wußte, daß der Pfiff dem Tier galt, und das Geisterpferd reagierte auch sofort.

Schlagartig blieb es stehen, stemmte die Vorderbeine gegen den Boden, und wieder flog Cilo in hohem Bogen durch die Luft. Er hatte kein Glück mehr mit Reittieren.

Der schrille Pfiff machte das Geisterpferd rabiat. Wiehernd stieg es hoch und schlug mit den Hufen auf Cilo ein. Er schob sich erschrocken zurück, wälzte sich einmal nach links, dann wieder nach rechts. Die harten Hufe des Geisterpferdes verfehlten ihn immer nur ganz knapp. Er sprang atemlos auf und versuchte davonzurenneen, aber das aggressive Tier holte ihn ein und schlug ihn nieder.

Er schrie auf und stürzte. Ein lähmender Schmerz saß in seinem Rücken. Verbissen kämpfte er dagegen an, und es gelang ihm, noch einmal auf die Beine zu kommen, doch inzwischen hatten ihn die Geisterreiter eingekreist, und das wild gewordene Pferd beruhigte sich.

»Verdammt, was wollt ihr von mir?« schrie Cilo zornig.

»Du weißt es«, antwortete der Anführer der Knochenreiter hart.

»Ich habe keine Ahnung!«

»Du bist ein Dieb, hast uns dieses Pferd gestohlen!« rief der Anführer anklagend.

Cilo wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Sein Rücken schmerzte immer noch. Er starrte die Geisterreiter an. Waren sie wahnsinnig? Wie konnten sie behaupten, er hätte ihnen das Pferd gestohlen?

Plötzlich überlief ihn ein eiskalter Schauer. Er begriff, der Mann, dem er das Geisterpferd weggenommen hatte, war der Dieb gewesen!

Er hatte einen Dieb bestohlen!

Wenn er das den Knochenreitern sagte, würden sie ihm nicht glauben. Er versuchte es trotzdem.

»Ich habe dem Mann gegeben, was ihm gebührte«, schloß er seine Rechtfertigung. »Er starb durch mein Schwert.« Sie glaubten ihm nicht, da nützten alle Beteuerungen nichts. Er erklärte sich sogar bereit, ihnen die Leiche des Diebes zu zeigen, doch davon wollten sie nichts wissen.

Sie hatten den Dieb ja bereits.

»Wer uns bestiehlt«, sagte der Anführer der Knochenreiter, »muß sterben!« Er richtete sich im Sattel auf, seine Gelenke knarrten. »Wohin du auch geritten wärst, du wärest uns nicht entkommen. In der ganzen Hölle hätte es keinen Zufluchtsort für dich gegeben.«

»Ihr dürft mich nicht aufhalten. Ich bin zu Asmodis unterwegs.«

»Das interessiert uns nicht!«

»Ich habe eine wichtige Nachricht für den Fürsten der Hölle«, schrie Cilo. »Ihr müßt mir glauben! Asmodis’ Leben ist in Gefahr! Laßt mich reiten!«

»Du reitest nur noch zu den Toten«, sagte der Anführer der Geisterreiter gnadenlos. »Los! Packt ihn! Setzt ihn aufs Pferd! Hängt ihn auf!«

Vier Skelette sprangen von ihren Knochentieren. Cilo zog sein Schwert und den Dolch, Er drehte sieh langsam im Kreis. »Ich weiß, wie man euch vernichtet!« schrie er aufgewühlt. »Wer mir in die Nähe kommt, verliert seinen verdammten Knochenschädel!«

Der Anführer griff zur Peitsche. Einen Augenblick später schnitt sie auf Cilo zu. Sie erzeugte ein häßliches Pfeifen, klatschte gegen das Handgelenk des Kriegers, wand sich darum und biß so schmerzhaft wie eine Schlange zu.

Die Glut nahm Cilo die Kraft. Als sich die Peitsche mit einem harten Ruck spannte, verlor er das Schwert, Er heulte seine Wut heraus, setzte den Dolch an und wollte die glühende Peitsche durchschneiden, aber sie war so widerstandsfähig wie ein Drahtseil. Die scharfe Klinge ratschte wirkungslos darüber.

Nun stürzten sich die Knochenmänner auf ihn. Es fiel ihnen nicht schwer, ihn zu überwältigen. Ihr Griff war schmerzhaft hart, und jeder einzelne von ihnen war kräftiger als er.

»Ihr dürfte mich nicht aufhängen!« brüllte Cilo, als sie ihn zu einem Baum schleppten. Keinen Schritt ging er mit ihnen. Seine Füße schleiften über den Boden. »Das dürft ihr nicht tun! Das wird euch Asmodis nie verzeihen! Ich muß den Höllenfürsten warnen!«

Sie banden ihm die Hände auf den Rücken, und einer der Knochenmänner warf seine Peitsche über den Ast, der waagerecht über Cilo hinwegragte.

»Begreift ihr denn nicht?« schrie Cilo. »Asmodis ist in Gefahr!«

»Asmodis weiß sich zu schützen.«

Schon wartete die Schlinge auf Cilo.

»Aufs Pferd mit ihm!« befahl der Anführer der Geisterreiter. »Du wolltest dieses Tier haben. Wir leihen es dir für deinen allerletzten Ritt!«

Cilo hörte nicht auf zu beteuern, daß er ihnen das Pferd nicht gestohlen habe. »Ihr hängt einen Unschuldigen!«

Sie streiften ihm die Schlinge über den Kopf, und Cilo blieb nichts anderes übrig, als mit seinem Leben abzuschließen.

***

Loxagon hatte den Ex-Dämon erneut in Ketten gelegt, doch diesmal hatte er sie magisch gehärtet, damit sie der Hüne nicht noch einmal sprengen konnte.

Versucht hatte es der Ex-Dämon bereits, doch ihm war kein Erfolg beschieden gewesen.

Corona, die schöne schwarzhaarige Rebellin, mied Mr. Silvers Nähe. Solange sich Mr. Silver nicht an seine Vergangenheit erinnern konnte, hatte zwischen ihm und dem Mädchen eine Freundschaft bestanden, doch inzwischen hatte die Erinnerung sie getrennt, die Freundschaft gab es nicht mehr.

Loxagon, dem man ansah, wie kriegerisch er war, betrat die Höhle. Corona blieb draußen. Sie saß auf dem Boden und wartete, brütete dumpf vor sich hin.

»Es sieht nicht gut für dich aus, Mr. Silver«, sagte der Teufelssohn und richtete den Speer des Hasses gegen die breite, muskulöse Brust des Hünen. »Die Frist neigt sich allmählich dem Ende zu.«

»Tony Ballard wird kommen!« sagte der Ex-Dämon zuversichtlich.

»Du verläßt dich auf ihn?«

»Das kann ich. Er läßt mich nicht im Stich. Er wird dir das Höllenschwert bringen. Vorausgesetzt, dein Bote konnte ihn erreichen.«

Loxagon grinste. »Du willst dir eine Hintertür schaffen. Wenn Tony Ballard nicht kommt, blieb Towo irgendwo auf der Strecke. So versuchst du es doch zu drehen, nicht wahr?«

»Wäre das denn so unmöglich? Auf dem Weg von hier nach drüben kann Towo vielen Gefahren zum Opfer fallen.«

»Er ist ein schneller, aufmerksamer Teufel. Ich bin sicher, daß er durchkam. Nicht so sicher bin ich allerdings, daß Tony Ballard meinen Boten unbehelligt läßt. Er könnte ihn für einen Lügner halten und ihn töten. Dann müßte ich auf das Höllenschwert verzichten und dir das Leben nehmen.«

»Den beiden kann auch auf dem Weg hierher etwas zustoßen«, sagte Mr. Silver.

»Das wäre dein Pech. Ich werde die Frist keinesfalls verlängern«, sagte Loxagon. »Wenn sie es nicht schaffen, in der vorgegebenen Zeit hier zu sein, bist du erledigt.«

***

Plötzlich war die Stille zu Ende, der Sturm brach los. Mit einer unvorstellbaren Kraft begann er zu wüten. Er stürzte sich auf die Knochenreiter und riß sie von den Geisterpferden herunter. Wie Spielzeugfiguren aus federleichtem Schaumstoff flogen sie durch die Luit. Der Ast, an dem die Peitsche befestigt war, brach ab und begrub Cilo und das Geisterpferd unter sich.

Die Knochenreiter hatten sich beim Anlegen der Fesseln keine allzu große Mühe gegeben, so daß sich Cilo rasch davon befreien konnte. Um ihn herum war ein ohrenbetäubendes Heulen und Brausen. Der Sturm nahm ihm den Atem, schleuderte ihm Staub und Dreck in den Mund.

Er griff nach der Schlinge und nahm sie ab. Die Glut war zu ertragen. Cilo verbrannte sich nicht einmal die Finger.

Das Geisterpferd wieherte aufgeregt und schlug wie von Sinnen aus. Der Ast ließ es nicht aufstehen, aber Cilo schaffte es, darunter hervorzukriechen.

Immer wieder stürzten Bäume krachend um. Wenn ihre Wurzeln rissen, war ein scharfes Knallen zu hören.

Staub, Erde, Sand verhinderten eine klare Sieht.

Zumeist sah Cilo keine drei Schritte weit. Die Knochenreiter waren verschwunden, Der Höllentaifun hatte sie mit unsichtbaren Händen gepackt und fortgeschleudert.

Und nun hieb er mit wuchtigen Faustschlägen auf die Bäume ein. Er fällte einen nach dem anderen. Krachend brach zwischen zwei Kronen, die heftig geschüttelt wurden, ein stürzender Baum durch.

Direkt auf Cilo zu.

Der Höllentaifun, der ihm eben erst das Leben gerettet hatte, sollte ihm nun zum Verhängnis werden. Es wäre falsch gewesen, aufzuspringen. Nur liegend bot Cilo dem schrecklichen Sturm die geringste Angriffsfläche.

Er wälzte sich gedankenschnell zur Seite. Der stürzende Baum hieb mit ungeheurer Wucht neben ihm auf den Boden und erschlug das Geisterpferd.

Das Heulen und Kreisen nahm ständig zu. Noch tobte der Sturm nicht mit ganzer Kraft. Dennoch waren die Verwüstungen, die er angerichtet hatte, jetzt schon katastrophal.

Ungestüm zerrte der Taifun an Cilos Körper, schob ihn vor sich her. Steine schnitten ihm die Haut auf, harte Erde schürfte sie ab. Solange er am Leben blieb, war er bereit, alle Schmerzen der Hölle in Kauf zu nehmen.

Neben ihm schien sich der Boden aufzutun. Ein Baum vermochte sich nicht länger festzukrallen. Wieder knallten die zerreißenden Wurzeln, und während der Baum fiel, bildete sich ein tiefer Krater.

Cilo überlegte nicht lange, rollte sofort hinein. Erde fiel über ihn. Er kauerte sich in die Vertiefung und schützte den Kopf mit den Armen.

Ein Erdregen prasselte auf ihn nieder, deckte ihn zu. Er befürchtete zu ersticken, arbeitete sich frei, während um ihn herum die Hölle unterzugehen schien.

Beängstigend lange tobte der Sturm. Cilo befürchtete schon, er würde überhaupt nicht mehr aufhören.

Aber dann… auf einmal… Stille!

Es war vorbei.

Cilo wagte diesem neuen Frieden noch nicht zu trauen. Er konnte es kaum glauben, daß er überlebt hatte. Lange blieb er noch in seinem Krater, halb eingegraben.

Als er sich endlich von dem Schrecken erholt hatte, richtete er sich auf und schüttelte die Erde ab, die ihn nicht freigeben wollte.

Die Umgebung war nicht wiederzuerkennen. Die Verwüstung war noch größer, als Cilo erwartet hatte.

Ihm schien, er wäre in weitem Umkreis das einzige Lebewesen. Das hatte auch seinen Vorteil. Wenn sonst niemand lebte, konnte ihn niemand angreifen.

Der Verlust des Geisterpferdes war zu verschmerzen. Es würde sich ein anderes Reittier finden lassen, und wenn nicht, mußte er den restlichen Weg eben zu Fuß zurücklegen.

Wichtig war nur, daß er überlebt hatte.

Langsam setzte er sich in Bewegung. Er humpelte eine Weile, aber dann gewöhnte er sich an die Schmerzen, und er durchwanderte das verwüstete Gebiet.

Wohin es die Knochenreiter getragen hatte, interessierte ihn nicht. Er hoffte, daß sie alle tot waren. Wenn nicht, dann wünschte er sich wenigstens, ihnen nicht mehr zu begegnen, Er entdeckte ein Geisterpferd. Der Höllentaifun hatte es gegen einen Baum geschleudert und in der Mitte auseinandergerisssn, Kurz darauf sah er den dazugehörigen Reiter. Seine Knochen waren in weitem Umkreis verstreut Keine Magie hätte sie zusammensetzen und wiederbeleben können.

Es wurde ein langer Marsch durch eine tote Gegend. Der Sturm hatte tiefe Wunden in das Land geschlagen, von denen es sich lange nicht erholen würde.

Es kam immer wieder zu solchen Verwüstungen, das war nichts Besonderes. Letztlich blieb aber niemals der Taifun Sieger, sondern neues Leben begann zu wachsen.

Ein Reittier fand Cilo nicht. Er lief sich die Füße wund und verließ das tote Gebiet. Der Landstrich, den er erreicht hatte, war lediglich von den Ausläufern des Taifuns gestreift worden.

Cilo versuchte sich zu orientieren. Wenn er sich nicht irrte, hatte er sein Ziel fast erreicht. Er atmete auf. Bald würden die Strapazen ein Ende haben.

Er freute sich auf Asmodis’ Lohn. Der Höllenfürst würde ihm jeden Wunsch erfüllen. Nicht mehr lange, dann war es überstanden.

Über ihm färbte sich der Himmel kobaltblau.

Und er sah ein Wesen - bleich und schlank -, das, von einem schleierhaften Hauch umhüllt, durch die Luft flog.

Er nahm an, daß es sich um eine Teufelsbraut handelte, die sich auf dem Weg zu Asmodis befand. Sie machte Schwimmbewegungen, als befände sie sich unter Wasser, und entfernte sich sehr schnell.

Sie wies Cilo den Weg. Er war sicher, sie bald wiederzusehen, und er täuschte sich nicht.

Zwischen glatten Felsen ragte ein großer grauer Steinkopf auf - ein Bauwerk, das an einen Widderschädel erinnerte, doch wenn man genauer hinsah, waren die Züge eines Mannes zu erkennen. Sie waren böse, voller Haß. Schwärze befand sich in den zusammengekniffenen Augen. Unter der fleischig aussehenden Nase befand sich ein offenes Maul: der Eingang in das abschreckend wirkende Bauwerk.

Dort drinnen würde Cilo den Höllenherrscher antreffen.

Der Taifun hatte auch hier getobt und eines der beiden steinernen Widderhörner abgerissen, die den Teufelsschädel bis vor kurzem zierten.

Die Teufelsbraut kniete auf der Bruchstelle und hob die Hände. Es war eine sehnsuchtsvolle Geste, als wollte sie den Geist des Bösen aus weiter Ferne auf sich herabflehen.

Als Cilo zwischen den Steinen auftauchte, wandte die Frau den Kopf und starrte ihn aus dunklen Augen haßerfüllt an. Er hatte sie gestört. Die Feierlichkeit verschwand aus ihrem Gesicht.

Ein wütender Laut kam über ihre Lippen. Sie löste sich von dem Steinschädel und schwebte davon. Cilo verlor sie sehr schnell aus den Augen.

Schwarze Gestalten wuchsen aus dem Boden, als Cilo weitergehen wollte.

Die Elite des Satans!

Von ihr ließ sich Asmodis bewachen, Niemand kam unbemerkt an diesen schwarzen Teufeln vorbei. Sie hielten riesige Äxte in ihren Händen, trugen lange schwarze Umhänge und standen breitbeinig da.

Unüberwindlich wirkten sie, und das waren sie auch. Jedenfalls für Cilo.

Es gab viele Höllenresidenzen - dies war nur eine davon. Jede Ebene hatte mindestens eine, manche sogar mehrere. Und Asmodis wechselte diese Unterkünfte nach Belieben.

Cilo spreizte die Arme ab, damit die schwarzen Teufel sehen konnten, daß er unbewaffnet war.

»Ich habe einen weiten, anstrengenden Weg hinter mir«, sagte er.

Die schwarzen Teufel schauten ihn abweisend an. »Verschwinde!« sagte einer von ihnen rauh.

»Ihr wißt nicht, was ich alles auf mich genommen habe, um hierher zu kommen. Ich geriet sogar in den Taifun.«

»Das interessiert uns nicht. Mach, daß du fortkommst.«

»Ich muß den Fürsten der Finsternis sehen. Mein Name ist Cilo. Ich gehörte Yetans Horde an. Der Statthalter des Bösen ist tot, es gibt kaum Überlebende. Ich muß Asmodis warnen. Es ist sehr wichtig für ihn. Bringt mich zu ihm.«

An der Haltung der schwarzen Teufel änderte sich nichts.

»Corona, die Rebellin, die Yetan vernichten sollte, hat sich den Speer des Hasses geholt!« spielte Cilo seinen nächsten Trumpf aus.

Das wirkte. Zwei schwarze Teufel forderten ihn auf, mitzukommen. Sie betraten durch das offene Maul den steinernen Teufelsschädel, führten Cilo einige glänzende Stufen hinunter und hießen ihn, in einem weißen Marmorsaal zu warten.

Cilo ging unruhig auf und ab. Er hoffte, einen guten Eindruck auf den Höllenfürsten zu machen, und er überlegte sich, was er antworten sollte, wenn Asmodis ihn nach seinen Wünschen fragte.

Sollte er bescheiden sein? Was war die Warnung wert?

Atax, Phorkys, Mago… Das war der Höllenadel, zu dem auch Cilo gern gehört hätte. Aber durfte er eine so große Bitte aussprechen? War es nicht unverschämt, einen solchen Wunsch zu äußern?

Ein intensiver Schwefelgeruch erreichte in diesem Augenblick Cilo und riß ihn herum. Vor ihm stand Asmodis, der Höllenherrscher, blutrot gekleidet, ernst, lauernd. Sein Gesicht hatte eine dreieckige Form, lief zum Kinn hin spitz zu. Ein dunkler Kinnbart verlängerte das Teufelsgesicht.

»Ich höre, Yetan ist tot?« fragte der Höllenherrscher streng.

»Die Rebellin verschanzte sich in Tarans Festung«, berichtete Cilo. »Doch es gelang uns, hineinzukommen und Coronas Gefolge zu vernichten. Die Rebellin selbst nahm Yetan gefangen. Er wollte sie dir bringen, doch sie wurde von einem starken Silberdämon befreit, und sie holte sich den Speer des Hasses.«

»Sie wird keine Gelegenheit haben, ihn zu schleudern«, sagte Asmodis.

»Das ist noch nicht alles, was ich zu berichten habe«, sagte Cilo. »Kaum hatte Corona das magische Eis, das den Speer umschloß, geschmolzen, tauchte ein wölfisch aussehender Teufel auf und nahm ihr die Waffe weg.«

Asmodis’ Augen wurden schmal. »Ein wölfisch aussehender Teufel«, sagte er knurrend. »Hatte er nicht eher Ähnlichkeit mit einem Schakal?«

»So ist es«, bestätigte Cilo. »Sein Name ist…«

Asmodis hob die Hand, und Cilo verstummte. »Du brauchst den Namen nicht zu nennen. Der Mann, der sich in den Besitz des Speers brachte, ist mein Sohn Loxagon,«

***

Stille herrschte in der weißen Marmorhalle. Asmodis schien nachzudenken, und Cilo wagte nicht, ihn zu stören. Der Höllenfürst blickte starr an ihm vorbei.

»Er kann nicht vergessen, was vor langer Zeit geschah«, sagte Asmodis nach einer Weile. »Ich hatte ihn für klüger gehalten, aber er ist jung und ungestüm. Er will kämpfen. Nun gut, er soll den Kampf haben.«

Cilo wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Durfte er den Höllenfürsten darauf aufmerksasm machen, daß er noch keine Belohnung bekommen hatte?

Er war müde, erschöpft Es wäre herrlich gewesen, ein Bad zu nehmen, anschließend zu schlafen und später von schönen Hexen geweckt und verwöhnt zu werden.

Cilo räusperte sich verlegen, damit der Höllenfürst sich seiner besann.

Der Herr alles Bösen sah ihn ärgerlich an. Cilo duckte sich, als erwarte er Prügel. »Ich hoffe, dir mit meiner Warnung einen guten Dienst erwiesen zu haben«, sagte er. »Der Weg zu dir war anstrengend und voller Gefahren, doch ich zögerte nicht, ihn einzuschlagen. Ich bin dein ergebener Diener, Asmodis, und ich würde mich glücklich preisen, wenn du mir erlaubtest, noch viel mehr für dich zu tun. Ich bin ein hervorragender Reiter und führe das Schwert sehr erfahren. Wenn ich zu deiner Leibwache gehörte…«

»Ich habe keine Verwendung für dich«, sagte Asmodis eisig.

Das war eine kalte Dusche für Cilo. Zorn pochte plötzlich in seinen Schläfen. »Aber Herr…«

»Geh!«

»Findest du nicht, daß du mich ungerecht behandelst?« wagte Cilo zu erwidern. »Ich habe alles für dich gegeben, habe alles verloren, besitze nicht einmal mehr ein Reittier, habe keine Waffen mehr, weiß nicht, wohin ich gehen soll. Dankt so ein großer Herrscher seinem ergebenen Untertan?«

Es blitzte in Asmodis’ Augen. »Dank verlangst du? Den sollst du haben. Niemand soll sagen, Asmodis wäre undankbar. Ich werde dich reich beschenken.«

Cilos Züge hellten sich auf, sein Zorn verflüchtigte sich sofort. Er grinste erwartungsvoll. »Ich werde deine Großzügigkeit allerorten preisen«, versprach er.

Asmodis klatschte in die Hände. Ein schwarzer Teufel erschien.

»Bring den Korb«, verlangte der Höllenfürst, und der schwarze Teufel entfernte sich. Wenige Augenblicke später erschien er mit einem aus Weidenruten geflochtenen Korb, der geschlossen war.

Er übergab Asmodis den Korb und zog sich zurück.

»Hier drinnen befindet sich deine Belohnung«, sagte der Höllenherrscher. »Wir wollen sehen, wieviel Glück du hast. Du hebst den Deckel nur so weit, hoch, daß du hineinfassen kannst. Was du dir greifst, gehört dir. Es hängt von deinem Glück ab, was du bekommst.«

Cilo leckte sich aufgeregt die Lippen und trat einen Schritt vor. Es kribbelte ihn in den Fingern. Bestimmt bewahrte Asmodis Reichtümer von unschätzbarem Wert im Korb auf.

Seine Finger würden spüren, was er aus dem Korb holen sollte. Er würde sich ganz auf seinen guten Tastsinn verlassen.

»Bist du bereit?« fragte der Höllenfürst.

Die Aufregung trieb Cilo den Schweiß auf die Stirn. Er hob langsam die Hände und blickte dem Höllenfürsten fest in die Augen. Mit der linken Hand hob er den Deckel hoch, die rechte schob er in den Korb, und seine Finger begaben sich auf die Suche.

Plötzlich weiteten sich seine Augen in namenlosem Entsetzen, und ein furchtbarer Schmerz verzerrte sein Gesicht. Er brüllte auf und riß die Hand aus dem Korb.

Der Deckel flog hoch, und Cilo sah, was sich im Korb befand: Dutzende weißer Vipern, tödlich giftig, und einige von ihnen hatten Cilo ihre schwarzen Zähne in die Hand geschlagen.

»Deine Wahl scheint dir kein Glück zu bringen«, sagte Asmodis spöttisch und schloß den Deckel.

»Warum?« krächzte Cilo.

»Ich sagte dir, daß ich keine Verwendung für dich habe. Du hättest dich damit abfinden sollen. Statt dessen hattest du die Unverfrorenheit, eine Belohnung zu fordern. Nun, du hast sie bekommen.«

Das Gift wirkte schon. Jeder Herzschlag trieb es weiter durch Cilos Körper.

Was hatte er sich nicht alles erhofft… Aber Asmodis kannte keine Dankbarkeit. Cilo bekam keine Luft mehr. Das Schlangengift lähmte seine Atmung.

Röchelnd brach er zusammen.

Der Satan ist kein Partner…, wehte es Cilo durch den fieberheißen Kopf. Er wußte nicht mehr, wer ihm das gesagt hatte, er begriff nur, daß es stimmte.

Zuckende Krämpfe befielen ihn. Sein sterbender Geist erfaßte ein letztes Mal den Höllenfürsten, der mitleidlos auf ihn herabblickte, und dann rasten Bilder an ihm vorbei: sein Leben… Die Kindheit, die erste Kampferfahrung, die Aufnahme in Yetans Horde, das Gemetzel im Tal der Träume, Corona, Loxagon…

Die Bilder verblaßten, wurden durchsichtig, waren nicht mehr zu erkennen.

Und dann kam das Ende, der Tod!

***

Ein schwarzer Teufel erschien, ohne daß Asmodis ihn gerufen hatte. Der Höllenfürst gab ihm den Korb mit den weißen Vipern. Asmodis war stark genug, um den Biß von zwei, drei Vipern zu verkraften, doch wenn er die Hand in den Korb gesteckt hätte, wäre auch er erledigt gewesen.

»Bring den Korb zurück!« befahl der Höllenfürst. »Anschließend schaffst du diesen Toten fort.«

Asmodis verließ den weißen Marmorraum.

Er hatte gehofft, sein Sohn würde die Rachegelüste ablegen. Er wäre bereit gewesen, mit Loxagon zu reden. Es hätte sich ein Arrangement treffen lassen, das beide Seiten zufriedenstellte, doch die Kluft zwischen Vater und Sohn schien zu groß zu sein.

Loxagon konnte das Vergangene nicht ruhen lassen.

Es war Asmodis schon vor Loxagons Geburt geweissagt worden, daß sein Sohn nach dem Höllenthron greifen würde. Deshalb hatte der Fürst der Finsternis versucht, diese Geburt zu verhindern.

Er war jedoch zu spät gekommen. Als er Kasha, die Schakalin, endlich gefunden hatte, war Loxagon bereits geboren und in Sicherheit gebracht worden.[3]

Asmodis hatte alle Anstrengungen unternommen, um seinen Sohn zu finden, doch Loxagon hatte sich gut versteckt gehalten. Er war herangewachsen und hatte zu kämpfen gelernt.

Der Wildeste von allen war er geworden. Ein Höllenheer hatte er befehligt, und als er sich stark genug fühlte, wollte er seinen Vater stürzen.

Doch dieser schickte ihm drei Meuchelmörder, die ihn unschädlich machen sollten, und angeblich hatten sie das auch getan. Aber eines Tages stellte sich heraus, daß Loxagon zwar begraben, aber nicht tot gewesen war, und bald danach machte er wieder von sich reden.

Asmodis versuchte ihn im Auge zu behalten. Ihm war bekannt, daß er sich kürzlich mit dem Höllenclan zusammengetan hatte, um eine Alien-Bedrohung von der Welt abzuwenden, denn auf die Erde erhob die Hölle Anspruch, und sie wollte dieses Gebiet mit niemandem teilen.[4]

Was Loxagon damals getan hatte, war in Asmodis’ Sinn gewesen.

Aber Loxagon hatte es nicht für seinen Vater getan, sondern für sich, denn insgeheim sah er sich bereits als neuen Höllenherrscher.

Gemeinsam wären sie sehr stark gewesen, Vater und Sohn.

Asmodis wäre mit einer solchen Verbindung einverstanden gewesen, aber Loxagon wollte den Krieg.

Sie hätten sich die Machtbereiche teilen können, doch Loxagon wollte alles haben, folglich würde er nichts bekommen.

Dem Fürsten der Finsternis war bekannt, daß Loxagon seine starke Waffe, das Höllenschwert, wiederhaben wollte. Es gehörte jetzt dem Ex-Dämon Mr. Silver, und das fand Asmodis nicht schlecht, denn es war selbst für Loxagon nicht einfach, dem Silberdämon das schwarze Schwert wegzunehmen.

Solange sich das Höllenschwert in Mr. Silvers Besitz befand, brauchte Asmodis nicht zu befürchten, daß Loxagon ihn angriff. So hatte es der Höllenfürst jedenfalls bis jetzt gesehen.

Doch inzwischen hatte sich die Situation geändert.

Loxagon hatte sich den Speer des Hasses geholt, eine Waffe, die fast ebenso stark war wie das Höllenschwert.

Plötzlich brauchte Loxagon das Schwert nicht mehr, und Asmodis mußte sich überlegen, welche Maßnahmen er zu seinem Schutz treffen sollte.

***

Towo ging vor mir. Die fremde Vegetation hatte Urwaldcharakter. Manchmal war sie ziemlich unwegsam, und mir kamen allmählich Zweifel, ob ich mich richtig entschieden hatte.

Der junge Teufel mit der rötlichen Haut konnte ebensogut von Atax geschickt worden sein. Oder von Yora.

Was hatte mich so sicher gemacht, daß der Höllenbote tatsächlich von Loxagon kam?

Auch Asmodis konnte dahinterstecken.

Es war leichtsinnig gewesen, Towo zu glauben. Dennoch schritt ich jetzt hinter einem Gehörnten durch diesen Dschungel und wußte im Grunde genommen nicht, zu wem er mich wirklich bringen würde.

Die Vegetation lichtete sich. Nebel-Schwaden lagen zwischen den hohen Bäumen. Die Baumkronen schlossen sich zur hohen Kuppel eines riesigen Doms zusammen.

Towo und ich wirkten hier unten winzig klein.

Ich dachte an die Frist, die wir nicht überschreiten durften. Würden wir unser Ziel rechtzeitig erreichen?

Irgend etwas war hier im Gange. Ich konnte die Gefahr förmlich riechen. Ein unangenehmer Druck legte sich auf meine Brust und erschwerte mir das Atmen.

Mein Mißtrauen steigerte sich von Minute zu Minute.

Für Towo schien im Moment alles in Ordnung zu sein. Hatte er wirklich keine Ahnung, oder tat er nur so, damit ich nicht auf die Idee kam, zur Waffe zu greifen?

Er mußte die Gefahr mehr spüren als ich, denn er war hier zu Hause.

»Halt!« sagte ich rauh.

Towo blieb stehen und drehte sich um. »Kannst du nicht weiter? Willst du rasten?«

»Verdammt, Towo, spiel mir nicht den fürsorglichen Unschuldsengel vor. Ich lasse mich von dir nicht aufs Kreuz legen. Hier ist irgend etwas faul, und du weißt es!«

Towo bestritt es, und er forderte mich auf, weiterzugehen, doch wir konnten keinen Schritt mehr tun, denn plötzlich tauchten seltsame Wesen auf, deren häßliche, dunkelbraune Gesichter so starr wie Holzmasken wirkten, Nein, es waren Masken!

Natürlich griff ich sofort zum Höllenschwert, doch die Feinde befanden sich auch hinter mir. Sie packten mich mit hartem Griff und drehten mir die Arme schmerzhaft auf den Rücken.

»Gratuliere, Towo!« fauchte ich wütend. »Du hast deine Sache ausgezeichnet gemacht!«

Aber mein Verdacht war falsch. Towo gehörte nicht zu den Maskierten, er steckte mit ihnen nicht unter einer Decke. Wären die Männer sonst auch über ihn hergefallen?

***

Sie entwaffneten mich nicht, schnürten meinen Oberkörper lediglich wie ein Paket zusammen. Die Beine fesselten sie mir nicht, damit ich laufen konnte.

Towo ging neben mir. »Was sind das für Kerle?« fragte ich ihn.

»Schlangenwesen.«

»Sie haben nichts Schlangenhaftes an sich. Warum tragen sie diese Holzmasken?«

»Sie verbergen dahinter ihr Schlangengesicht.«

»Wußtest du, daß wir ihnen in die Arme laufen würden?«

»Sie haben sich sehr weit von ihrem Dorf entfernt«, sagte Towo, »Können sie uns verstehen?«

»Jedes Wort,«

»Können sie sprechen?« wollte ich wissen.

»Selbstverständlich.«

»Sie haben noch nichts gesagt. Wohin bringen sie uns?«

»Zu Gamm, ihrem Herrn. Er wird über unser Schicksal entscheiden.«

»Besteht die Chance, daß sie uns laufenlassen, wenn wir ihnen erzählen, zu wem wir unterwegs sind?«

»Kommt darauf an, wie Gamm zu Loxagan steht. Wenn er in ihm den künftigen Höllenherrscher sieht, läßt er uns frei. Wenn er aber zu Asmodis hält…«

»Den Rest kannst du dir sparen«, knirschte ich.

Verflucht, die Zeit war ohnedies knapp, und nun hielten uns auch noch diese Schlangenwesen auf. Meine Gedanken kreisten ununterbrochen um Mr. Silver, der sich in einer äußerst kritischen Lage befand - wenn all das, was Towo gesagt hatte, stimmte.

Es hatte keinen Sinn, den Kerlen, die uns gefaßt hatten, zu erklären, wie wichtig es für das Leben meines Freundes gewesen wäre, daß wir rechtzeitig zu Loxagon kamen.

Was interessierte die schon Mr. Silver?

Mir tropfte der Schweiß von der Stirn. Ich ging sehr schnell, als könnte ich es nicht erwarten, Gamm kennenzulernen.

Eigentlich hätte ich liebend gern auf seine Bekanntschaft verzichtet, aber er war der einzige, der uns freilassen konnte. Er mußte es nur wollen.

Wir erreichten das Dorf der Schlangenwesen, Alle trugen diese abstoßend häßlichen Holzmasken, auch die Frauen. Im Dorf breitete sich Unruhe aus, und schließlich kam auch Gamm aus seiner Behausung, einem Iglu aus Lehm.

Er baute sich vor uns auf, schwabbelig fett. Er schien das Leben in vollen Zügen zu genießen. Durch zwei Löcher in der Maske starrten mich kalte, schwarze Reptilienaugen an.

Ich konnte mir plötzlich nicht vorstellen, daß er uns die Freiheit wiedergeben würde. Irgend etwas in seiner Haltung verriet mir, daß ich darauf nicht zu hoffen brauchte.

Ich versuchte dennoch mein Glück, sagte ihm, wer ich war, woher ich kam und wohin ich unbedingt mußte. Der Name Loxagon war ihm bekannt. Er nickte, als ich ihn erwähnte. Von Mr. Silver hatte er noch nicht gehört. Der Ex-Dämon war ihm sichtlich egal, und es schien ihm überhaupt nicht wichtig zu sein, daß ich meinem Freund das Leben rettete.

Dann geschah etwas, das meinen Atem zum Stocken brachte. Die Holzmaske öffnete sich. Sie klappte in der Mitte auf, und zum Vorschein kam ein gelber Schlangenkopf.

Eine schwarze gespaltene Zunge flatterte aus dem Reptilienmaul. Mir fiel unwillkürlich Mago, der Schwarzmagier, ein. Auch er hatte so eine schwarze Schlangenzunge, und wenn er sprach, lispelte und zischelte er.

Genau wie Gamm. »Ihr seid uns sehr willkommen«, sagte er. »Und ihr seid uns im richtigen Augenblick in die Hände gefallen. Wir haben Verwendung für euch.«

»Wenn die Frist abgelaufen ist, wird Loxagon meinen Freund töten!« sagte ich eindringlich, aber hoffnungslos.

»Das soll er getrost tun. Wir haben andere Pläne mit euch. Loxagon ist noch lange nicht am Ziel. Nach wie vor sitzt Asmodis auf dem Höllenthron, und ich bin davon überzeugt, daß sich daran nichts ändern wird. Deshalb wäre es falsch, für den Teufelssohn Partei zu ergreifen. Ich will mich mit Asmodis nicht verfeinden. Wer Loxagon unterstützt, stellt sich automatisch auf seine Seite und somit gegen Asmodis.«

Ich schluckte trocken.

Vorbei, Mr. Silver…, dachte ich. Tut mir leid, Freund, aber ich kann nicht mehr rechtzeitig kommen.

Ich wollte wissen, was uns erwartete.

»Lykea bekommt euch«, sagte Gamm.

Mehr war nicht zu erfahren. Die Holzmaske klappte wieder zu. Ich fand, daß sie alle gut daran taten, solche Masken zu tragen.

***

Sie brachten uns in einem riesigen hohlen Baum unter, banden uns auch die Füße zusammen, damit uns nicht die Wanderlust übermannte, und ein Schlangenwesen setzte sich vor dem Baum auf den Boden.

Im Dorf begann ein geschäftiges Treiben. Die Männer rückten mit Äxten und Macheten aus und fällten Bäume, deren Stämme sie in der Dorfmitte zusammentrugen.

Frauen banden die Stämme zusammen. Ich hatte den Eindruck, man würde ein Floß bauen - oder sollte es eine Art Scheiterhaufen werden?

Ich wandte mich an meinen gehörnten Begleiter. »Wer ist Lykea?«

»Sie ist ein Parasit, eine Dämonin, ein Wasserwesen«, antwortete Towo. »Sie lebt unter dem fallenden Wasser, nicht weit von hier. Damit sie nicht den Fluß heraufkommt und sich ein Schlangenwesen holt, schicken sie Nahrung den Fluß hinunter.«

»Auf einem Floß«, sagte ich mit belegter Stimme.

»Ja«, antwortete Towo.

»Sie scheinen schon viele Floße gebaut zu haben«, knurrte ich. »Jeder Handgriff sitzt. Es wird nicht lange dauern, bis das Gefährt fertig ist. Das Tablett, auf das sie in Kürze zwei Leckerbissen für Lykea legen werden. Was könnte Gamm umstimmen?«

»Nichts«, sagte Towo ernst. »Er hat noch nie eine Entscheidung widerrufen. Wir werden sterben.«

»So schnell gebe ich nicht auf«, sagte ich. »Es gibt bestimmt eine Möglichkeit zu fliehen. Wir werden versuchen, uns gegenseitig zu befreien. Rück näher heran.«

»Vor dem Baum sitzt ein Schlangenwesen«, sagte Towo.

»Laß mich erst mal frei sein, dann schalte ich den Kerl aus.«

»Es kommt jemand«, zischte Towo.

Ein junges Mädchen ging an dem Mann vorbei, der vor dem hohlen Baumriesen hockte. Sie trug einen Lendenschurz aus weichem Leder. Ihr Oberkörper war nackt, sie hatte wunderschöne, noch nicht voll ausgereifte Brüste.

Auch sie trug eine Holzmaske, auch sie war ein Schlangenwesen. In ihren Händen hielt sie einen dunklen Tonkrug.

»Ich werde nichts trinken«, sagte ich.

Doch Towo sagte, das könne ich gefahrlos tun, man würde uns nicht vergiften, sondern laben. Der Trank würde uns sogar kräftigen. Nun, Kraft konnte ich gut gebrauchen. Je mehr, desto besser.

Das Mädchen beugte sich mit dem Krug über mich. Ich fragte sie nach ihrem Namen. Die Maske öffnete sich, und sie antwortete mir. Ihr Name war Robana.

Natürlich konnte ich sie nicht bitten, uns zu befreien, denn das hätte sie mit Sicherheit nicht getan, aber ich sagte: »Ich habe Schmerzen, Robana,«

»Der Trank wird sie lindern«, sagte das Mädchen.

»Das glaube ich nicht. Die Fesseln schneiden zu sehr ein. Kannst du sie nicht lockern? Nur ein klein wenig.«

»Das darf ich nicht.«

»Niemand sieht es. Erfülle einem Todgeweihten seinen letzten Wunsch.« Sie zögerte, »Wenn ich die Fesseln berühre, schickt mich Gamm mit euch den Fluß hinunter,«

»Denkst du, ich verrate dich?«

Sie schüttelte den Kopf. »Trink!« befahl sie mir, und die Maske schloß sich.

Sie setzte mir den Krug an die Lippen, und eine ölige, herbbittere Flüssigkeit floß in meinen Mund. Sollte ich das Zeug wirklich schlucken? Vielleicht vertrugen es nur Höllenwesen.

Ich überwand mich. Als ich die Flüssigkeit im Magen hatte, konzentrierte ich mich auf mein Innenleben. Wie würde es auf den Trank der Schlangenwesen reagieren?

Robana beugte sich über Towo, und der trank vertrauensselig viel mehr von dem öligen Zeug.

Als Robana den hohlen Baum verlassen wollte, rief ich: »Warte! Geh noch nicht!«

Die Maske öffnete sich. »Ich werde die Fesseln nicht berühren«, sagte Robana.

»Gib mir noch zu trinken!« verlangte ich.

Sie kam abermals zu mir und labte mich. Die Maske war wieder zu, und Robana war nicht mehr bereit, mit mir zu reden. Sie verließ den Baum, Der Mann, der davor saß, schenkte ihr keine Beachtung. Sie entfernte sich und verschwand aus meinem Blickfeld, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Was hatte ich erwartet? Daß sie sich in mich unsterblich verliebte und mir deshalb half, freizukommen? Das gab’s höchstens im Kino, Die Wirklichkeit ist grausamer.

Der Trank stärkte mich tatsächlich, war anregend und belebend. Sie putschten Lykeas Opfer noch mal richtig auf, bevor sie sie den Fluß hinunterschickten.

Wie hatte Towo gesagt? »Sie lebt unter dem fallenden Wasser.«

Damit konnte nur ein Wasserfall gemeint sein. Dort wartete Lykea auf uns.

Die Zeit raste dahin. Selbst wenn wir jetzt freikamen… würde es noch reichen zu verhindern, daß Loxagon den Ex-Dämon tötete?

Das Floß war schon fast fertig. Es waren nur noch wenige Handgriffe zu tun. Mein Herz hämmerte aufgeregt gegen die Rippen. Ich forderte den Teufel mit der rötlichen Haut auf, näherzurücken.

Towo, der nicht glaubte, daß uns die Flucht gelingen würde, gehorchte langsam und widerwillig.

»Warum findest du dich mit deinem Schicksal nicht ab?« fragte er.

»Weil ich an meinem Leben hänge und weil ich etwas verflucht Wichtiges zu tun habe. Löse die Knoten, Towo. Mach schnell.«

»Es ist zu spät, Tony Ballard,«

»Verdammt noch mal, tu, was ich sage!«

Er nestelte an meinen Fesseln herum, aber es war wirklich schon zu spät, denn die Schlangenwesen kamen, um uns zu holen. Towo rückte von mir ab. Der Mann, der vor dem hohlen Baum gesessen hatte, erhob sich und trat mit den anderen ein.

Wir brauchten nicht zu gehen. Sie trugen uns, legten uns auf das fertige Floß und banden uns an die Stämme. Dann hoben sie uns mit dem Floß hoch und verließen mit uns das Dorf.

Es war eine regelrechte Prozession, an der alle Schlangenwesen teilnahmen. Gamm führte den Zug an. Wir erreichten einen breiten Fluß, dessen glasklares Wasser spiegelglatt war.

Die Männer, die uns trugen, wateten in das Wasser und setzten das Floß ab. Als ihnen Gamm ein Zeichen gab, schoben sie das Floß in Richtung Flußmitte und kehrten ans Ufer zurück.

Sie hatten ihre Arbeit wieder einmal getan - den Rest würden der Fluß und Lykea, die Wasserdämonin, besorgen.

***

Towo lag still neben mir. Die Schlangenwesen waren nicht mehr zu sehen, und ich versuchte verbissen, mich zu befreien. Towos Lethargie war mir unbegreiflich.

Wollte er nicht weiterleben? War es ihm wirklich so egal, ob er lebte oder starb? In den Gewölben der Abtei, als er mit Cruv kämpfte, hatte ich nicht diesen Eindruck gehabt.

Warum gab er sich jetzt so völlig auf? Wußte er einfach besser als ich, daß uns nichts mehr retten konnte? Ich wollte mich damit auf keinen Fall abfinden.

Solange noch ein Funken Leben in mir war, würde ich versuchen, mich zu befreien, Beharrlichkeit überwindet alles, sagt man.

Immer?

Ich hörte ein dumpfes Tosen, Brausen und Rauschen. Das war der Wasserfall, dem wir uns näherten!

Wenn wir da erst einmal hinuntergestürzt waren, sah selbst ich, der krankhafte Optimist, für uns schwarz, deshalb zerrte ich gleich viel heftiger an meinen Fesseln.

Der Trank der Schlangenwesen hatte mich zwar gestärkt, aber er verlieh mir nicht die Kraft, die ich gebraucht hätte, um die Fesseln zu zerreißen.

Der Lärm des in die Tiefe stürzenden Wassers wurde immer lauter. Es mußte sich um einen gewaltigen Wasserfall handeln, und es war mehr als fraglich, ob wir den Absturz überleben würden.

Doch selbst wenn, würde sich Lykea anschließend über uns hermachen.

Sie wartete dort unten auf uns! Ich mobilisierte alle Kräfte und stemmte mich gegen die Fesseln.

Und plötzlich geschah ein Wunder!

Die Fesseln rissen, ich konnte mich aufsetzen, doch als ich mir die Stricke ansah, erkannte ich, daß sie durchgeschnitten worden waren.

Von wem?

Jemand mußte sich unter dem Floß befinden. Wer? Mir fiel nur Robana ein. Hatte ich so großen Eindruck auf sie gemacht, daß sie alles für mich riskierte?

Doch es war nicht Robana, die mich befreit hatte, sondern jemand, auf den ich im Traum nicht gekommen wäre: Cruv, der Gnom!

***

Ich hatte ihn nicht mitgenommen, er war uns aber doch in die Hölle gefolgt -ohne meine, aber mit Tucker Peckinpahs Erlaubnis. Sein Wagemut rettete Towo und mir das Leben, und - wenn wir Glück hatten - auch noch Mr. Silver!

Noch nie hatte eine Eigenmächtigkeit solche Kreise gezogen. Cruv hatte beobachtet, wie die Schlangenwesen uns gefangennahmen, und als sie uns mit dem Floß ausgesetzt hatten, ging auch der Gnom ins Wasser - mit einem abgeschnittenen Schilfrohr.

So konnte er unter Wasser bleiben und durch das Röhrchen, das keinem auffiel, atmen.

Nachdem er auch Towo mit seinem Messer losgeschnitten hatte, kam er zu uns aufs Floß und befreite uns vollends.

Mittlerweile waren wir aber dem Wasserfall bereits gefährlich nahe gekommen. Der Fluß zog nicht mehr träge dahin. Die Strömung wurde stärker und schneller.

Sie packte das Floß, riß es mit sich. Wir mußten versuchen, schwimmend das Ufer zu erreichen.

»Runter vom Floß!« brüllte ich in den tosenden Lärm. »Macht schnell! Schwimmt um euer Leben!«

Vor uns brach die glatte Wasserfläche ab. Diese Kante durften wir nicht erreichen, sonst waren wir verloren. Cruv sprang, Towo zögerte. Ich stieß ihn ins Wasser und sprang hinterher.

Die Strömung war mörderisch. Ich kämpfte verbissen dagegen an, überholte Cruv und Towo. Cruv fiel immer weiter zurück. Er konnte mit seinen kurzen Armen und Beinen nicht so kräftig rudern wie wir.

»Schwimm, Cruv! Schwimm!« schrie ich. »Schneller! Gib alles, was du hast!«

Der Kleine strengte sich mächtig an, aber es reichte nicht. Er trieb immer weiter ab, kam immer näher an die Wasserfallkante heran. Wir befanden uns alle in der Gefahrenzone, doch für Cruv sah es am schlimmsten aus.

Towo kam ganz gut voran, um ihn brauchte ich mich nicht zu kümmern, aber um den Gnom mußte ich mir große Sorgen machen.

»Cruv!«

Der Kleine ging kurz unter, kam wieder hoch, spuckte Wasser. »Ich schaff’s nicht, Tony!«

Ich kehrte um.

»Nein!« schrie der Gnom. »Schwimm weiter! Bring dich in Sicherheit!«

Ich schwamm zurück. Ein mörderischer Strudel erfaßte meinen kleinen Freund, riß ihn nach unten, und er kam nicht mehr an die Oberfläche.

Eisiges Entsetzen packte mich.

»C-r-u-v-!« brüllte ich, als hätte man mir das Herz aus der Brust gerissen doch Cruv konnte mich nicht mehr hören.

***

Corona betrat die Höhle und brachte Mr. Silver zu essen: gebratenes Fleisch, ein Kaninchen. Der Ex-Dämon aß die Fleischstücke, die ihm die schöne Rebellin in den Mund schob.

»Du hättest dein Gedächtnis nicht wiederfinden sollen«, sagte sie bedauernd. »Dann wärst du immer noch Gor für mich, und alles wäre wunderbar und unkompliziert. Aber nun wissen wir beide, daß du ein Ex-Dämon bist und auf der Seite des Guten stehst. Eigentlich müßten wir Todfeinde sein, aber ich kann dich nicht hassen.«

»Ich wünsche Asmodis genauso den Tod wie du. In diesem Punkt stimmen wir überein, Corona. In allem anderen leider nicht mehr.«

»Das finde ich bedauerlich.«

»Du könntest dein Leben ändern, genau, wie ich es getan habe.«

»Du meinst, ich soll die Seiten wechseln?«

»Es gibt viele abtrünnige Höllenwesen.«

»Ich kenne nichts anderes als die Hölle. Nur hier kann ich leben.«

»Das ist nicht wahr. Du kannst ebensogut auf der Erde leben.«

»Dort wäre ich niemand?«

»Wer bist du denn hier?« fragte Mr. Silver. »Alle deine Getreuen sind tot. Du hast niemanden mehr, und an der Seite von Loxagon hast du keine Zukunft. Er wird dich für seine Zwecke benützen und danach fallenlassen.«

»Auch ich werde ihn für meine Zwecke benützen«, sagte die Rebellin. »Wir werden Asmodis gemeinsam angreifen, und wenn er tot ist, werden sich unsere Wege trennen.«

»Wenn du mir hilfst, unterstütze ich dich im Kampf gegen den Höllenfürsten«, sagte Mr. Silver. »Wir brauchen Loxagon nicht.«

»Ich kann nichts für dich tun«, erwiderte Corona. »Loxagon besitzt den Speer des Hasses. Ich möchte nicht, daß er ihn gegen mich einsetzt. Dein Freund Tony Ballard hat nicht mehr viel Zeit. Ich hoffe, daß er kommt, hoffe es vor allem für mich, denn wenn Loxagan sein Höllenschwert bekommt, überläßt er mir den Speer.«

»Wenn es dir gelingt, Asmodis zu töten, erringst du einen unschätzbaren Sieg für das Gute.«

»Deswegen tue ich es nicht.«

»Ich weiß, dir geht es nur um deine Rache. Dennoch bleibt die Tatsache bestehen, daß du den Kräften des Lichts damit einen großen Dienst erweist. Vielleicht wird man dich für eine Vertreterin des Guten halten. Auf jeden Fall wirst du in der Hölle kein leichtes Leben haben. Alle, die hinter Asmodis standen, werden dich jagen. Bei Loxagon ist das etwas anderes. Er ist Asmodis’ Sohn.«

Die Rebellin schüttelte den Kopf. »Gib dir keine Mühe, du kannst mich nicht überreden, die Hölle mit dir zu verlassen. Ich bin hier geboren, und ich werde hier sterben. Wenn es sein muß, im Kampf.«

***

Ich konnte nichts mehr für Cruv tun. Das eisige Entsetzen wollte mich lähmen. Ich kämpfte verzweifelt dagegen an und schwamm, so schnell ich konnte, hinter Towo her.

Meine Lunge brannte, ich schluckte Wasser, kraulte wie verrückt, während die Strömung wild an meinem Körper zerrte. Ich war wie von Sinnen. Das Rauschen und Brausen des Wasserfalls machte mich verrückt.

Ich haßte das Wasser, dieses mörderische Element, das mir meinen Freund entrissen hatte und das auch mich umzubringen versuchte. Aber ich kämpfte bis zur Erschöpfung, und der Einsatz lohnte sich.

Ich erreichte das Ufer. Towo griff nach meiner Hand und zog mich aus dem Wasser. Ich drehte mich atemlos um und blickte mit haßsprühenden Augen in Richtung Wasserfall.

Der Fluß stürzte donnernd in einen tiefen Felsenkessel, Irgendwo dort in der Tiefe war Lykea, und mein Freund mußte inzwischen auch unten angelangt sein.

Lebte er noch? Ich mußte Gewißheit haben, konnte den Gnom nicht einfach abhaken und weiterziehen.

Wenn Cruv noch lebte, befand er sich in Lykeas Gewalt. In diesem Fall brauchte er Hilfe.

Triefnaß richtete ich mich auf.

»Wir müssen weiter«, sagte Towo.

Ich schüttelte entschlossen den Kopf, »Ich muß da hinunter.«

»Loxagon wartet.«

»Ich muß wissen, was mit Cruv ist.«

»Er ist tot.«

»Vielleicht«, sagte ich, »Vielleicht aber auch nicht. Ich muß es wissen. Stell dir vor, er lebt noch, und Lykea tötet ihn.«

»Wenn du nicht rechtzeitig bei Loxagon eintriffst, verlierst du deinen anderen Freund.«

Ich befand mich tatsächlich in einer verdammten Zwickmühle, aber ich wußte einen Ausweg. »Wie weit ist es noch bis zu Loxagon?«

»Nicht mehr sehr weit, wenn wir dem Flußlauf folgen…«

»Du gehst allein!« entschied ich. »Sag Loxagon, daß ich komme. Wenn du erscheinst, wird er Mr. Silver nicht töten. Ich hole Cruv und folge dem Lauf des Flusses. Mit ein bißchen Glück werde ich nicht viel später zu Loxagon stoßen als du.«

»Was du vorhast, ist sinnlos, Tony Ballard. Du kannst deinen kleinen Freund nicht mehr retten. Die Wasserdämonin wird auch dich töten«, sagte Towo.

»Sei versichert, daß ich ihr das so schwer wie möglich machen werde.« Ich erhob mich. »Geh jetzt, Towo. Geh zu Loxagon. Sag ihm, daß ich aufgehalten wurde, daß ich aber zuverlässig kommen werde.«

Towo stieg die Uferböschung hinauf und verschwand hinter Büschen. Ich hingegen ging den Fluß entlang und kletterte über nasse, glitschige Felsen nach unten.

Die Luft war schwer und feucht. Ein Regenbogen spannte sich über den gewaltigen Wasserfall, dessen Lärm mich taub machte. Wie ein dicker weißer Vorhang hing er vor den Felsen, ein gigantisches Schauspiel - beeindruckend, beklemmend.

Ich rutschte mehrmals mit den Schuhen ab, hielt mich aber stets mit beiden Händen gut fest und verhinderte so einen Absturz. Ich verbiß mich in die Idee, Cruv noch retten zu können.

Er lebte noch. Ich ließ mir von niemandem das Gegenteil einreden.

***

Cruv lebte tatsächlich noch. Er war zum Spielball der Wassermassen geworden, war in die Tiefe gestürzt.

In dieser Situation denkt man nicht mehr. Man kann alles nur noch mit sich geschehen lassen, hat auf nichts mehr Einfluß.

Cruv wurde herumgewirbelt. Der Stock, mit dem er Towo besiegt hatte, klemmte unter seinem Gürtel. Er konnte ihn nicht verlieren, weil der Silberknauf zu groß war, als daß er unter dem Gürtel hätte hervorrutschen können.

Der Gnom wußte nicht mehr, wo oben und unten war. Eingehüllt in diesen furchtbaren Lärm, umspült von weiß gischtendem Wasser verlor er jegliche Orientierung, und plötzlich packten ihn Hände und rissen ihn aus den niederstürzenden Wassermassen.

Sie ließen ihn gleich wieder los, und er flog hinein in eine irreale Höhle voller Widersprüche, denn hier gab es Eis und Dampf. Hitze und Kälte, normalerweise Gegenpole, existierten hier nebeneinander.

Dickes weißes Eis bedeckte die Höhlenwände. Dampf zischte aus tiefen Rissen. Gewaltige Eiszapfen hingen herab, sahen aus wie die Zähne eines mächtigen Riesen. Manche berührten fast den Boden.

Zwischen zwei solchen »Zähnen« landete der Gnom höchst unsanft. Er zog die Beine an, preßte die Arme gegen seinen Körper und rollte wie eine Kugel in die dampfende Eishöhle.

Schwer benommen blieb Cruv liegen. Eine unmögliche Stille herrschte in der Höhle, als wäre sie zum Wasserfall hin hermetisch abgeschlossen.

Patschende, glucksende Geräusche klangen auf.

Cruv hob ächzend den Kopf. Er wischte sich das Wasser vom Gesicht, setzte sich auf, suchte Lykea zwischen den langen, schlanken Eiszapfen.

Sie stand über einer Spalte, aus der hellgrauer Dampf fauchte. Sie war ein Wesen,, wie es Cruv noch nie gesehen hatte - dreibeinig und klumpig, ohne Gesicht… Keine Augen, keine Nase, keinen Mund - und ihr Körper war durchsichtig. Die Haut war mit Wasser gefüllt, und wenn sie sich bewegte, kam es zu diesen glucksenden Geräuschen, Sie kam näher. Weißes, strähniges Haar stand von ihrem unförmigen Kopf ab.

Ihre Hände wurden einmal größer, dann wiederum kleiner, die Arme länger und kürzer. In der unteren Hälfte des Kopfes bildete sich eine Öffnung, aber das Wasser, das sich in der Dämonin befand, rann nicht heraus.

Das Maul, das sich gebildet hatte, war mit rasiermesserscharfen Zähnen gespickt, und Cruv vermeinte, in der Flüssigkeit, die die Dämonin ausfüllte, zwei wasserhelle Augen schwimmen zu sehen.

Lykea war enttäuscht. Cruv war ihr zu wenig. Sie klagte, von ihm könne sie nicht satt werden. Ihre Worte blubberten heraus, die Stimme klang dumpf.

Cruv hätte nichts dagegen gehabt, wenn sie auf ihn verzichtet hätte. »Ich besorge dir ein Schlangenwesen!« beeilte er sich zu sagen.

Doch was Lykea einmal in ihrer Höhle hatte, gab sie nicht mehr her, das machte sie ihm klar.

Hitze und Kälte peinigten den häßlichen Gnom. Er zog sich zurück, entdeckte einen schmalen Eiskamin und kletterte zwischen den gefrorenen Wasserwänden sogleich hoch.

Er hörte die Wasserdämonin heranpatschen. Da er ziemlich weit nach oben geklettert war, war er zuversichtlich, daß ihn Lykea nicht erreichen konnte.

Sie versuchte es, aber der Kamin war zu eng für sie, da kam sie nicht hinein.

Hin und wieder kann es ein Vorteil sein, wenn man nicht groß ist.

Lykea streckte einen Arm nach dem Gnom aus. Sie verlängerte ihn um das Doppelte, doch das reichte immer noch nicht. Ihre Finger wischten einen halben Meter unter Cruv über das Eis.

So sehr sich die Wasserdämonin auch bemühte, sie bekam den Gnom nicht zu fassen. Aber sie wußte sich zu helfen.

Ein einziges blubberndes Wort von ihr genügte, um unter dem Kamin das Eis knirschend aufbrechen zu lassen. Dampf stieg zu Cruv hoch, und die Hitze machte dem Kleinen arg zu schaffen.

Er stemmte sich gegen die Eiswände, doch die Magie der Wasserdämonin sorgte dafür, daß der Dampf die Wände zum Schmelzen brachte. Es wurde für Cruv immer schwieriger, sich festzuhalten.

Und unten wartete Lykea auf ihn!

Sein rechter Fuß rutschte ab. Er erschrak und versteifte seinen Körper. Wenn es ihm gelang, den Stock wie eine Sprosse in den Kamin zu klemmen, konnte er sich vielleicht noch eine Weile halten, doch es gestaltete sich als schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte, den Stock aus dem Gürtel zu ziehen.

Cruv war nur einen Augenblick unachtsam. Da rutschte auch sein linker Fuß ab, und er fiel…

***

Er hatte keinen Vorteil davon, wenn er sich beeilte, dennoch lief Towo den Fluß hinauf, als wäre es ihm sehr wichtig, Mr. Silvers Leben zu retten.

Er schaute über den Fluß und sah die Stelle, wo die Schlangenwesen das Floß ins Wasser gesetzt hatten. Sie waren alle verschwunden, befanden sich wieder in ihrem Dorf.

Wenn Gamm gewußt hätte, daß Lykea nicht bekommen hatte, was er ihr schickte, hätte er seine Männer hinter Towo und Tony Ballard hergejagt.

Es war gut, daß Gamm nicht allwissend war.

Towo folgte dem Verlauf des Flusses zeitweise trabend, dann wieder schnell gehend. Er bemühte sich, vorsichtig zu sein. Eine Waffe hätte ihm mehr Zuversicht verliehen, daß er ohne Schwierigkeiten durchkommen würde, aber er besaß keine.

Er war kein besonders guter Kämpfer. Sogar Cruv hatte ihn geradezu mühelos besiegt. Towo war kein besonderer Teufel. Er hatte keine Vorzüge, war niemandem nützlich.

Er lebte einfach und trachtete, allen Gefahren tunlichst aus dem Weg zu gehen. Sein Lebensbereich war sehr klein, und er verließ ihn nur ganz selten.

Er wäre nie in dieser Abtei erschienen, wenn Loxagon es ihm nicht befohlen hätte Towo hatte Angst vor dem Teufelssohn, und er beneidete ihn um seine Stärke.

Sein Leben hätte anders ausgesehen, wenn er nur halb so stark wie Loxagon gewesen wäre, doch so viel Kraft würde er niemals erlangen. Damit mußte er sich abfinden.

in einem der Büsche, an denen er vorbeihastete, raschelte es laut. Towo stieß die Luft ächzend aus und forcierte sein Tempo. Was war das gewesen? Ein Tier? Ein Schlangenwesen?

Hatten mehrere von Gamms Männern den Fluß überquert?

Towo blickte zurück. Niemand war zu sehen. Dennoch war er sicher, daß sich jemand an seine Fersen geheftet hatte!

***

Ich sprang auf eine glatte Felsplatte, die von kristallklarem Wasser überflutet wurde. Von hier führten Steinstufen hinter den Wasserfall.

Lebte die Wasserdämonin nicht unter, sondern hinter dem Wasserfall? Ich stieg die Stufen hinauf und erreichte einen dünnen Felsensteg. Schwarzes Moos wuchs auf den Steinen, und alles mögliche Getier nahm vor mir Reißaus.

Es verschwand in Hunderten von Rissen, Mulden und Vertiefungen. Alles hier war von Nässe beherrscht. Wenn man sich wohlfühlen wollte, mußte man ein Fisch sein, Oder eine Wasserdämonin!

Der Felsensteg führte zu einem großen Höhleneingang, der sich ungefähr in der Mitte des Wasserfalls befand. Hinter mir war die tosende weiße Wand, durch die ich nicht sehen konnte, und vor mir breitete sich eine Höhle aus, wie ich sie noch nie gesehen hatte.

Dampf und glitzerndes Eis harmonierten dort drinnen, als gehörten sie zusammen.

Magie, dachte ich, und im selben Moment sah ich die Wasserdämonin. Sie sah seltsam aus, gar nicht wie ein Wesen, vor dem man Angst haben mußte.

Aber sie war bestimmt gefährlicher, als sie aussah. Drei Beine hatte sie und einen unförmigen Körper, in dem sich kein einziger Knochen befand - kein Rückgrat, überhaupt nichts. Dennoch vermochte sie sich aufrecht zu halten.

Sie bestand eigentlich nur aus einer durchsichtigen Haut, die wie mit Wasser gefüllt war. Diese Flüssigkeit mußte irgend etwas Besonderes sein. Sie hielt Lykea am Leben, mit ihrer Hilfe verdaute sie wahrscheinlich auch.

Wo war Cruv? Ihn konnte ich nicht sehen. Mir wäre bedeutend wohler gewesen, wenn ich ihn irgendwo in dieser Eishöhle entdeckt hätte.

Die Wasserdämonin wandte mir ihren Rücken zu. Oder war das ihre Vorderseite?

Nur die Stellung ihrer Füße verriet mir, daß ich ihren Rücken sah. Irgend etwas lenkte ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich. Lykea kam mir vor wie eine Katze, die vor einem Mauseloch sitzt.

Die Maus mußte Cruv sein!

War es ihm gelungen, sich zu verkriechen? Dampf stieg in einen Eiskamin, und kurz darauf sah ich den Gnom. Er lebt noch! schrie es in mir. Dem Himmel sei Dank.

Himmel… Gott, wie weit waren wir davon entfernt! Schließlich befanden wir uns in der Hölle.

Cruv fiel der Wasserdämonin direkt vor die Füße. Mir schnürte es die Kehle zu, denn nun würde den Kleinen das Schicksal ereilen, das Gamm Towo und mir zugedacht hatte.

Der Gnom schnellte auf dem Boden herum und versuchte seinen Stock aus dem Gürtel zu ziehen.

Ich stürmte los… und prallte in vollem Lauf gegen eine unsichtbare, verdammt harte Wand. Es hatte den Anschein, als wäre die Höhle der Wasserdämonin mit Panzerglas abgeschirmt.

Mir war, als hätte ich einen Faustschlag mitten ins Gesicht bekommen. Vielleicht war mein Nasenbein angeknackst, und es war auch möglich, daß meine Vorderzähne wackelten.

Ich mußte der Höhle den Schaufenstercharakter nehmen, mußte hinein. Die magische Sperre, die mich nicht durchließ, konnte für Shavenaar kein Problem sein.

Ich riß das Höilenschwert aus der Lederscheide und hieb damit zu. Ein lautes Klirren war die Folge, und dann hielt mich nichts mehr auf.

Mit dem tosenden Lärm kam ich in die dampfende Eishöhle. Lykea fuhr herum, Cruv interessierte sie nicht mehr. Jetzt wollte sie mich fressen, den Mann mit dem gekrönten Schwert.

Cruv rappelte sich hoch. Meine Freude darüber, daß er noch lebte, war unbeschreiblich. Ich bedeutete ihm, die Wasserdämonin mir zu überlassen.

Lykea patschte mit ihren drei Füßen auf mich zu. Mit einer unverhofften Armbewegung schleuderte sie mir ihre geballte Faust entgegen. Ihr Arm wurde doppelt so lang.

Damit überraschte sie mich. Ich hatte nicht angenommen, daß ich mich bereits in ihrer Reichweite befand. Die Faust traf mich wie ein großer Boxhandschuh.

Ich flog zurück und knallte gegen einen Eiszapfen. Er brach, und ich landete auf dem Boden. Ich sah Lykea auf mich zueilen. Sie bewegte sich eigenartig, aber trotz ihrer Plumpheit war sie nicht langsam.

Mit einer Rolle rückwärts kam ich auf die Beine, und noch einmal konnte mich Lykea nicht überrumpeln. Diesmal reagierte ich auf ihre Attacke richtig.

Als ihre Faust auf mich zuschoß, schwang ich Shavenaar hoch, sprang zur Seite und drehte mich. Im nächsten Moment surrte die Klinge nach unten und trennte der Wasserdämonin den Arm ab.

Eine Fontäne dieser glasklaren Flüssigkeit schoß heraus, und ich achtete darauf, davon nichts abzubekommen. Mit einer rasanten Vierteldrehung wandte ich mich der Dämonin wieder zu.

Shavenaar machte die Drehung mit und trennte Lykeas Kopf vom Rumpf. Ein übelriechender Vernichtungsprozeß setzte ein. Die Haut warf Blasen, brodelte, beißende Dämpfe stiegen davon hoch.

Cruv humpelte mir, auf seinen Stock gestützt, entgegen. »Ich würde sagen, du hast dich postwendend revanchiert«, bemerkte er, »Bist du in Ordnung?«

»Ein Schmerz in der Hüfte, Ich freue mich über ihn.«

»Seit wann bist du ein Masochist?«

»Besser, ihn zu spüren, als tot zu sein«, erwiderte der Gnom grinsend.

»Da hast du allerdings recht.«

»Wo ist Towo?«

»Ich habe ihn vorausgeschickt, damit er Loxagon hinhält.«

»Du vertraust ihm?«

»Habe ich eine andere Wahl?«

»Kennst du den Weg zu Loxagon?« fragte Cruv.

»Einfach den Fluß entlang.«

»Und am Donnerstag scharf links abbiegen.«

Ich grinste. »Freut mich, daß du deinen Humor wiederhast.«

»Als ich der Wasserdämonin vorhin vor die Füße fiel, verging mir das Lachen.«

»Mir auch«, sagte ich und verließ mit dem Gnom die Höhle. Das Eis, von Lykea geschaffen, schmolz. Wasser rann in kleinen Bächen aus der Höhle.

Cruv mußte vor mir an den Felsen hochklettern. Wenn er abzurutschen drohte, hielt ich ihn fest, wenn er nicht weiterkonnte, weil Arme oder Beine zu kurz waren, schob oder drückte ich ihn hoch, und so erreichten wir beide das Plateau neben dem Wasserfall.

Cruv blickte sich um und schluckte. »Kaum zu fassen, daß ich da hinuntergestürzt bin und trotzdem noch lebe,«

»Hör mal. Kleiner, so leicht bist du doch nicht zu schaffen«, sagte ich lächelnd. »Und jetzt komm - wir müssen uns beeilen.«

***

Inzwischen wußte Towo, was hinter ihm her war: eine Raubkatze! Schwarz wie die Nacht, mit furchterregenden gelben Augen. Zweimal hatte sie sich kurz gezeigt, und ihr feindseliges Knurren war ihm durch Mark und Bein gegangen.

Zu fliehen hatte keinen Sinn, denn die Raubkatze war auf jeden Fall schneller als Towo. Wenn er nicht wollte, daß sie ihm in den Rücken fiel, mußte er sich stellen.

Da es sich um ein verhältnismäßig junges Tier handelte, traute er sich einen Sieg zu, jedoch nicht ohne Waffe. Während die Raubkatze fauchend und knurrend durch das Unterholz schlich, suchte Towo nach einem geeigneten Stein, der in die Gabel des handlichen Astes paßte, den er gefunden hatte.

Er entdeckte einen solchen Stein und befestigte ihn mit jungen Schlinggewächsen.

Nun besaß er eine Axt. Er vollführte einige Hackbewegungen, um zu prüfen, ob der Stein festsaß und im Ernstfall nicht davonflog, dann lehnte er sich gegen einen Felsen und wartete auf den schwarzen Mörder, den der Hunger wohl bald zum Angriff trieb.

Knisternde, knackende Geräusche drangen aus dem Unterholz. Ruhelos umkreiste die Raubkatze den Gehörnten, der mit erhobener Axt am Felsen lehnte.

Auf einmal war nichts mehr zu hören. Hatte sich das Tier anders entschieden? Towo lauschte angestrengt. War die Gefahr vorüber?

Er ließ die primitive Axt sinken und löste sich vorsichtig vom Felsen. Wenn das Tier sich zum Sprung geduckt hatte, konnte es jeden Augenblick aus dem Dickicht geschossen kommen.

Towo überlegte, ob er weitergehen oder einen Angriff des möglicherweise auf der Lauer liegenden Feindes provozieren sollte. Er entschied sich für letzteres.

Er machte zwei rasche Schritte auf das Unterholz zu, als hätte er die Raubkatze entdeckt - und sie war tatsächlich noch da. Fauchend sauste sie zwischen Blättern und Zweigen hervor, das Maul weit aufgerissen, die Pranken weit vorgestreckt.

Towo warf sich zur Seite und schlug mit der Axt zu. Der schwarze Mörder kreischte auf und landete mit peitschendem Schwanz auf dem Boden.

Der erste Schlag hatte das Kreuz der Raubkatze getroffen, und sie konnte nicht mehr hochschnellen. Mit einem solchen Blitzerfolg hatte Towo nicht gerechnet.

Einen Triumphschrei ausstoßend, warf er sich auf den gefährlichen Feind. Das Tier riß den Kopf hoch und knurrte aggressiv, aber Towo beeindruckte das nicht.

Es kam selten vor, daß er so überzeugend siegte. Wieder schlug er mit der primitiven Steinaxt zu, und er traf das Tier zwischen den Augen.

Das Knurren ging in ein Röcheln über und erstarb. Der schwarze Mörder fiel zur Seite und verendete.

Towo trat schwer atmend zurück. Sein Blick tastete die tote Raubkatze ab. So jung, wie er geglaubt hatte, war sie nicht gewesen. Sein Sieg konnte sich durchaus sehen lassen.

Stolz ließ seine Brust schwellen. In ihm schienen ungeahnte Fähigkeiten zu schlummern. Vielleicht sollte er darangehen, sie zu fördern, um in Zukunft bessere Überlebenschanchen zu haben.

Er schaute auf die einfache Axt, mit der er so viel Wirkung erzielt hatte. Es mußten nicht immer Schwerter und Dolche, Pfeil und Bogen sein.

Towo warf die Axt nicht weg. Wenn sie ihm einmal genützt hatte, würde sie ihm vielleicht noch einmal helfen, sein Leben zu verteidigen.

Er warf der schwarzen Raubkatze einen letzten Blick zu und wollte seinen Weg fortsetzen.

Da vernahm er das aggressive Knurren wieder. Es schnitt ihm wie ein Messer durch den Körper. Wie war das möglich? Er hatte das Tier doch erschlagen!

Das feindselige Knurren riß ihn herum. Die Raubkatze regte sich nicht. Sie lag mit offenem Maul und heraushängender Zunge auf dem Boden, sah nicht so aus, als befände sich noch ein Funken Leben in ihr.

Wieso knurrte sie aber dann noch?

War eine tückische Höllenmagie im Spiel?

Des Rätsels Lösung war einfacher -und erschreckend für Towo, den Teufel mit der rötlichen Haut: Es gab noch eine zweite Raubkatze! Sie hockte auf dem Felsen, an dem Towo vorhin gelehnt hatte, war größer als das Tier, das Towo erledigt hatte, und wollte den Tod des Artgenossen rächen.

Ob es Towo gelingen würde, noch einmal so schnell und problemlos zu siegen, war fraglich.

Die Bestie stieß sich in diesem Augenblick fauchend ab und flog auf den Teufel zu…

***

Die Kleider klebten unangenehm an uns. Wir hatten keine Zeit, sie auszuziehen, über einen Ast zu hängen und zu warten, bis sie trocken waren.

Cruv schob seinen Stock wieder unter den Gürtel. Ich schlug dem Kleinen grinsend auf die Schulter.

»Bist du bereit, mit mir die Hölle aus den Angeln zu heben?« fragte ich.

Der Gnom rollte die Augen. »Nimm den Mund lieber nicht so voll, Tony. Es könnte dich jemand hören.«

»Loxagon will, daß ich allein komme, deshalb werden wir nur ein Stück zusammen gehen und uns dann trennen, Du läßt dich etwas zurückfallen, wenn ich es dir sagen, okay?«

»Glaubst du, daß das nötig ist? Towo wird Loxagon berichten, daß du nicht allein bist. Wenn der Teufelssohn hört, wen du bei dir hast, wird er nichts unternehmen. Ich bin sicher, daß er mich nicht für voll nimmt.«

»Das sollte er aber, denn du bist der Größte.«

»Ja, aber nur, wenn ich allein bin.«

»Stell dein Licht nicht unter den Scheffel«, sagte ich lachend.

Wir folgten dem Verlauf des Flusses, und mein Magen wurde zu einem Klumpen, als ich über das Wasser zum anderen Ufer hinüberblickte. Wenn Cruv nicht gewesen wäre, wäre unser Leben keinen löchrigen Penny mehr wert gewesen.

»Hoffentlich laufen wir nicht an Loxagon vorbei«, sagte der Gnom.

»Ich denke, er wird uns entgegenkommen. Immerhin ist er ganz versessen darauf, das Höllenschwert endlich in seinen Besitz zu bringen.«

»Soll ich dir sagen, was ich befürchte?«

»Ich will es nicht hören, Cruv, denn insgeheim befürchte ich dasselbe: Loxagon bekommt das Höllenschwert, und Mr. Silver und ich befinden uns in seiner Gewalt. Warum sollte er die Chance nicht nützen, uns zu töten?«

»Vor allem deshalb, weil ihr Feinde seid, die sogar er ernst nehmen muß«, ergänzte Cruv. »Wenn er euch am Leben läßt, legt er unter Umständen den Grundstein zu seiner eigenen Niederlage.«

»Wir wollen hoffen, daß er daran nicht denkt, sondern mit Corona gleich zu Asmodis aufbricht.«

Cruv keuchte neben mir. Ich ging sehr schnell, und er kam mit seinen kurzen Beinen nur schlecht mit, aber er sagte nicht, ich solle langsamer gehen.

Er schwitzte, die Anstrengung verzerrte sein häßliches Gesilcht, und er gab sein Bestes. Der Kleine war einmalig.

Towo hatte keine Spuren hinterlassen, aber er mußte denselben Weg gegangen sein. Die üppige Vegetation war stellenweise so dicht, daß sie den Fluß wie eine hohe Wand begleitete.

Wieder machte ich mir Sorgen um Mr. Silver. Hatte Towo den Teufelssohn noch rechtzeitig erreicht?

Wenn er meinem Freund etwas angetan hat, mache ich ihn mit dem Höllenschwert fertig! durchzuckte es mich, und Eiseskälte durchströmte mich dabei.

Ich hatte keine Angst vor Loxagon, solange sich Shavenaar in meinem Besitz befand. Mit dem Höllenschwert in der Hand war ich dem Teufelssohn ein ebenbürtiger Gegner.

Solange mir Shavenaar gehorchte, war ich sehr gefährlich - und dieser Gefährlichkeit würde Loxagon zum Opfer fallen. Vorausgesetzt, es gelang ihm nicht, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen, Mr. Silver… Hartnäckig redete ich mir ein, daß mein Freund noch am Leben war. Nun würde ich ihn in Kürze Wiedersehen…

Cruv zog neben mir plötzlich die Luft scharf ein. Das Geräusch riß mich aus meinen Gedanken, und im gleichen Moment sah ich, was den Gnom erschreckt hatte.

Vor uns lag eine schwarze Raubkatze - mit eingeschlagenem Schädel.

Nicht weit davon entfernt lag eine primitive Steinaxt, und daneben… Towo, schrecklich zugerichtet,

***

Ich dachte sofort wieder an Mr. Silver, Towo war tot. Loxagon wußte nicht, daß ich zu ihm unterwegs war, der Gehörnte hatte ihn nicht informieren können.

»Er kämpfte mit dieser Bestie«, bemerkte Cruv mit belegter Stimme, »Obwohl sie ihn tödlich verletzt hatte, gelang es ihm noch, ihr den Schädel einzuschlagen, aber dann verlor er ebenfalls das Leben.«

»Das ist deine Version«, sagte ich gepreßt.

»Hältst du sie für falsch?«

»Allerdings«, antwortete ich und wies nach oben, wo sich eine zweite Raubkatze soeben auf den Angriff vorbereitete. »Zurück, Cruv«, raunte ich meinem kleinen Begleiter zu. »Versteck dich!«

Der Gnom zog seinen Stock. Ich drängte ihn hinter mich und griff nach Shavenaar. Das gefährliche Raubtier ließ ich dabei keine Sekunde aus den Augen, Ich hoffte, daß es Cruv diesmal mit seinem Mut nicht übertrieb, denn wenn er mir in die Quere kam, mußte ich auf ihn Rücksicht nehmen und konnte nicht mit Volldampf kämpfen.

»Du hältst dich aus der Sache raus, okay?« sagte ich hastig.

Cruv erwiderte nichts. Ich wußte nicht einmal, ob er sich noch hinter mir befand. Umdrehen konnte ich mich nicht, denn damit hätte ich mich unter Umständen in erhebliche Schwierigkeiten gebracht.

Die Raubkatze stieß sich vom Felsen ab. Ich hielt das Höllenschwert mit beiden Händen, wirbelte zur Seite und schlug zu, doch die fluoreszierende Klinge verfehlte das Tier haarscharf, Der schwarze Mörder landete auf weichen Pfoten und schnellte herum.

Ich sah lange, kräftige Reißzähne, die mich zu erwischen versuchten, schlug erneut mit dem Höllenschwert zu, und diesmal spürte ich einen Widerstand.

Das Tier wich fauchend zurück. Wenn es die Flucht ergriffen hätte, wäre die Sache für mich erledigt gewesen, doch nun ging die verletzte Bestie aufs Ganze.

Sie wuchs hoch, stellte sich auf die Hinterbeine und attackierte mich mit tien krallenbewehrten Pranken. Ich hatte ihren ungeschützten Bauch vor mir.

Shavenaar, das lebende Schwert, erkannte die Siegeschance sogleich und stach zu - und das Raubtier brach tödlich getroffen zusammen. Einmal mehr hatte das Höllenschwert seine Gefährlichkeit unter Beweis gestellt. Es handelte immer wieder auch selbständig, ließ sich nicht nur führen.

Wenn es eine Chance erkannte, nützte es sie.

Ich entspannte mich und wandte mich um. Cruv kroch aus dem Unterholz und richtete sich auf.

»Du warst großartig, Tony«, sagte er. »Gratuliere,«

Ich winkte ab. »Heb dir deine Ovationen für später auf. Wir müssen weiter.«

»Towo konnte Loxagon nicht informieren«, sagte der Gnom.

»Um so mehr Eile ist geboten«, gab ich zurück und schob Shavenaar in die Lederscheide.

***

Corona hätte nie gedacht, daß sie einmal Gewissensbisse plagen würden, und doch kam es dazu. Sie befürchtete, daß Loxagon dem Hünen mit den Silberhaaren das Leben nehmen würde.

So oder so.

Wenn Tony Ballard rechtzeitig mit dem Höllenschwert eintraf ebenso, wie wenn Mr. Silvers Freund nicht kam.

Sie wollte nicht mit schuld sein an Mr. Silvers Tod, Als sie ihn fand und er nicht wußte, woher er kam und wer er war, hatte sie ihm den Namen ihres einstigen Lehrmeisters Gor gegeben, und in ihr erwachten Gefühle für ihn, wie sie sie bis dahin nicht gekannt hatte.

Anderswo hätte man es Liebe genannt.

Es gab dieses Wort in der Hölle nicht, aber was Corona für Mr. Silver empfand, war etwas Ähnliches.

Als sein Erinnerungsvermögen zurückkam, wurden sie einander fremd. Sie mußten erkennen, daß sie auf verschiedenen Seiten standen. Sie ein Höllenwesen, eine Rebellin, er ein abtrünniger Silberdämon, der es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, die Hölle mit all ihren Auswüchsen und Facetten zu bekämpfen.

Sie hatten kaum noch etwas gemeinsam.

Dennoch schaffte es Corona nicht, sich völlig von Mr. Silver zu trennen und ihn mit einem kalten Achselzucken seinem Schicksal zu überlassen.

Sie hatte sich zwar mit Loxagon verbündet, aber nicht mit dem Ziel, Mr. Silver zu töten, Asmodis sollte sterben!

Während der Teufelssohn draußen vor der Höhle mit wachsender Unruhe auf und ab ging, begab sich Corona zu Mr. Silver.

»Es schmerzt mich, dich in Ketten zu sehen«, gestand sie.

»Auf einmal?« erwiderte der Ex-Dämon kühl. »Inzwischen müßtest du dich an diesen Anblick gewöhnt haben.«

»Du haßt mich.«

»Vielleicht sollte ich das tun, aber ich kann nicht.«

»Du bist nicht mehr der Mann, den ich Gor nannte, dennoch empfinde ich noch immer sehr viel für dich«, sagte die schöne Rebellin, »Ich wäre dir dankbar, wenn du mir das beweisen würdest.«

»Aus diesem Grund bin ich hier«, sagte Corona. »Ich werde dich befreien. Ich kann es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, daß Loxagon dich tötet.«

»Du bist dir hoffentlich der Tatsache bewußt, daß du damit Loxagans Zorn auf dich ziehst.«

»Das ist mir egal.«

»Loxagon hat, die Ketten magisch gehärtet.«

»Die Kraft meines Zaubers wird seine Magie auflösen«, sagte Corona und konzentrierte sich auf die Ketten, Sie hätte es geschafft, wenn sie nicht gestört worden wäre. Loxagons schwarzer Schatten schob sich plötzlich über den Höhlenboden. Er kam herein.

Corona trat rasch zurück. Der Teufelssohn musterte sie spöttisch. »Du suchst sehr oft seine Nähe. Das ist nicht gut. Er verachtet dich. Wenn er könnte, würde er dich auf der Stelle töten.«

»Das ist nicht wahr!« behauptete Corona zornig.

»Er und Tony Ballard sind die erbittertsten Höllenfeinde.«

»Uns verbindet etwas, das alle Grenzen und Gegensätze überwindet«, entgegnete Corona.

Loxagon nickte. »Ich verstehe. Aber bist du dir nicht zu schade?«

»Wieso?«

»Er hat einen kleinen Harem. Du kämst erst an dritter Stelle. Nummer eins ist Roxane, die Hexe aus dem Jenseits. Nummer zwei ist Cuca, die Mutter seines Sohnes Metal. Und dann erst kommst du. Dafür solltest du dir zu gut sein.«

»Ich kann und will auf meine Gefühle nicht Einfluß nehmen«, sagte Corona.

»Du meinst, du haßt stark, und du liebst stark.«

»Deshalb werde ich nicht zulassen, daß du Mr. Silver tötest«, sagte die schöne Rebellin leidenschaftlich.

Loxagon kniff die Augen zusammen. »Du kannst mich nicht daran hindern, solltest es erst gar nicht versuchen, sonst stirbst du mit ihm, Die Frist, die ich seinem Freund gesetzt habe, ist um. Was Loxagon sagt, gilt. Tony Ballard ist mit dem Höllenschwert nicht eingetroffen, also muß der Ex-Dämon sterben.«

»Ich bitte dich, tu es nicht«, sagte Corona.

»Er ist ein Feind,«

»Meiner nicht.«

»Verlasse die Höhle!« verlangte Loxagon. »Laß mich mit ihm allein!«

Corona stellte sich vor Mr. Silver. »Entweder du läßt ihn mir, oder du tötest uns beide.«

»Dann wird der Speer des Hasses eben euch beide durchbohren«, erwiderte der Teufelssohn ungerührt.

Er richtete die Waffe gegen Coronas Brust, doch ehe er zustechen konnte, begannen sich die Ereignisse zu überstürzen.

Die Höhle verdunkelte sich.

Loxagon wirbelte irritiert herum und erblickte eine Horde grimmiger schwarzer Teufel.

Asmodis’ Elite war eingetroffen!

***

Der Höllenfürst griff seinen Sohn nicht selbst an. Er überließ das seiner schwarzen Garde. Mit großen, blinkenden Äxten drangen sie in die Höhle ein.

Loxagon stieß ein fürchterliches Wutgebrüll aus. Er konnte sich nicht erklären, wer Asmodis und diese schwarzen Teufel informiert hatte.

Er verabscheute diese Teufel, die seinem Vater so treu ergeben waren, und er warf sich ihnen zornig entgegen. Ein erbitterter Kampf entbrannte.

Loxagon tötete mehrere Feinde, doch deren Platz nahmen sofort andere ein.

Corona nahm die Gelegenheit wahr, Mr. Silver zu befreien. Dann wollte sie Loxagon beistehen, doch Mr. Silver hielt sie fest. »Das ist nicht dein Kampf, Corona«, sagte der Hüne, »Sie werden ihn töten.«

»Wenn sie sich damit begnügen, kann es uns nur recht sein.«

Corona war einen Moment unschlüssig. Mr. Silver zog sie mit sich, Widerstrebend folgte sie ihm, während der Kampf immer erbitterter ausgetragen wurde.

Loxagon vernichtete zwei weitere Feinde mit dem Speer des Hasses. Er schaffte damit den Durchbruch, kam aus der Höhle, die ihn beengte, in der er sich nicht voll entfalten konnte.

Draußen verwandelte er sich in einen grauenerregenden Teufel. Flügel wuchsen ihm, und seine Finger waren mit langen Krallen verlängert.

Die schwarzen Teufel kreisten ihn unerschrocken ein. Ihre langen Umhänge flatterten, als wären es ebenfalls Flügel. Der Ring, der Loxagon umgab, zog sich zusammen.

Die großen Äxte zerstörten das magische Abwehrfeld des Teufelssohns, und im nächsten Augenblick verlor Loxagon den Speer des Hasses. Die Waffe flog in Richtung Höhle und blieb davor im Boden stecken.

Als Corona das sah, war sie nicht zu halten. Sie mußte den Speer haben. Bevor Mr. Silver sie daran hindern konnte, flitzte sie los. Der Ex-Dämon folgte ihr, für den Fall, daß die schwarzen Teufel sich auf sie stürzten.

Loxagons Situation war kritisch, aber er konnte fliegen, und diesen Vorteil wollte er nützen. Er schnellte hoch und breitete die Flügel aus, doch die schwarzen Teufel hängten sich an ihn und ließen ihn nicht aufsteigen.

Er schlug und biß wie von Sinnen um sich. Die zahlreichen Gegner rangen ihn nieder. Er war stark, kam immer wieder kurz frei, doch es waren einfach zu viele Feinde. Der Teufelssohn konnte nicht mit allen fertig werden.

Während ihn die Gegner immer besser in den Griff bekamen, entfernte sich Mr. Silver mit der schönen Rebellin von der Höhle.

»Du hast, was du wolltest«, sagte er. »Alles andere geht dich nichts an. Wenn sie Loxagon erledigt haben, kommen sie vielleicht auf die Idee, sich um uns zu kümmern. Aber wir werden nicht mehr da sein.«

Der Ex-Dämon blickte zurück. Der Teufelssohn war nicht mehr zu sehen -und soeben sauste eine Axt nieder…

***

»Da kommt jemand!« flüsterte Cruv. Er hatte hervorragende Ohren, »Verzieh dich!« gab ich zurück und zog Shavenaar.

Der Gnom sprang hinter einen Baum. Vor mir teilte sich eine Wand aus lappigen Blättern, und ich machte mich auf den nächsten Kampf gefaßt.

Ein nahezu hüllenloses Mädchen mit langer, dunkler Mähne trat mir entgegen. Sie hielt einen Speer in der Hand, sah verdammt kriegerisch aus.

Als sie mich sah, ruckte der Speer hoch.

»Nicht!« zischte jemand hinter ihr. »Das ist Tony Ballard!«

Und dann sah ich den Mann, der das gesagt hatte, Jâein Herz machte einen Freudensprung, Mr. Silver,, Ich hatte meinen Freund wieder!

»Tony!« rief der Ex-Dämon begeistert aus. »Ich wußte, daß du kommst,«

Wir umarmten uns. »Als ich hörte, daß du lebst, wollte ich dir das Höllenschwert bringen«, sagte ich.

Ich reichte ihm Shavenaar. Es war fast ein feierlicher Akt.

Der Ex-Dämon hob die Waffe, und ein wildes Glitzern befand sich mit einemmal in seinen perlmuttfarbenen Augen.

»Endlich habe ich dich wieder«, sagte er zu Shavenaar. Wir wußten beide, daß das Höllenschwert ihn verstand. Der Hüne wies auf das Mädchen. »Das ist Corona…«

»Ich weiß«, sagte ich. »Towo hat mir von ihr erzählt«

»Wo ist Towo?« wollte der Ex-Dämon wissen.

»Er lebt nicht mehr. Eine Raubkatze tötete ihn nicht weit von hier.«

»Wolltest du dich allein zu Loxagon durchschlagen?«

»Nicht ganz allein«, erwiderte ich.

»Er meint mich«, sagte Cruv und trat grinsend hinter dem Baum hervor. »Freut mich, zu sehen, daß du in Ordnung bist.«

»Abgezwickter! Das halt’ ich doch im Kopf nicht aus! Was machst du denn in der Hölle?« rief Mr. Silver lachend aus.

»Ich dachte, du würdest mich gern Wiedersehen«, antwortete der Gnom, »Und wie ich mich freue. Ich kann es dir gar nicht sagen. Komm her, ich möchte dich an mein Herz drücken.«

»Ein andermal, wenn deine Freude nicht mehr ganz so groß ist«, sagte der Gnom. »Ich möchte nämlich noch eine Weile leben.«

»Wieso bist du frei?« fragte ich den Ex-Dämon. »Ich dachte, du bist in Loxagons Gewalt.«

»Das war ich. Corona hat mich befreit.«

»Und Loxagon?«

Mr. Silver hob die Schultern. »Vielleicht tot«, sagte er und erzählte, was geschehen war.

***

Aber Loxagon war nicht tot. Den schwarzen Teufeln wäre es nicht schwergefallen, ihn mit ihren großen Äxten zu vernichten, doch so lautete Asmodis’ Befehl nicht.

Nur im äußersten Notfall hätten sie Loxagon töten dürfen.

Die schwarze Elite begnügte sich damit, den Teufelssohn zu überwältigen. Als ihm die niedersausende Axt gegen den Schädel krachte, verlor er das Bewußtsein, und sie trugen ihn fort.

Asmodis wollte seinen Sohn sehen, mit ihm sprechen. Sein erster Zorn war verraucht, und er war nun bereit, Loxagon die Hand zur Versöhnung entgegenzustrecken.

Sie brachten Loxagon in die steinerne Teufelsresidenz. Er kam zu sich, als sie auf den großen Schädel zugingen, von dem ein Horn abgebrochen war.

Im weißen Marmorsaal bildeten sie einen Halbkreis um den Teufelssohn, die Äxte in den Händen, bereit, damit zuzuschlagen, wenn Asmodis es ihnen befahl.

Obwohl der Höllenfürst von ihrem Eintreffen wußte, ließ er Loxagon warten. Der Teufelssohn fand die Situation demütigend, schmachvoll. Endlich erschien Asmodis, feuerrot gekleidet.

Er kostete seinen Triumph voll aus, musterte Loxagon von oben herab, von der Warte des Siegers aus.

»Ich weiß, was du vorhattest«, sagte Asmodis hart, »und ich bin nicht sicher, ob ich dir verzeihen soll,«

Loxagon hob trotzig den Kopf und starrte seinem Vater in die Augen. »Ich bin bereit zu sterben. Wenn du willst, töte mich. Ich werde nicht um mein Leben betteln.«

»Jeden anderen hätte ich bereits vernichtet, aber du bist mein Sohn.«

»Ein Sohn, den du nie haben wolltest, dessen Geburt du sogar zu verhindern versuchtest.«

»Weil man mir prophezeit hatte, daß du mir eines Tages den Höllenthron streitig machen würdest.«

Loxagon schob sein Kinn vor. »Ich wollte auch nach dem Thron greifen.«

»Aber ich kam dir mit den UNA-Drillingen zuvor«, sagte der Höllenfürst. »So, wie ich dir diesmal mit den schwarzen Teufeln zuvorgekommen bin.«

»Und was soll nun geschehen?« fragte Loxagon mit fester Stimme.

»Ein Wink von mir genügt, und du bist tot. Vielleicht ist es ein Fehler, dir eine Chance zu geben, aber ich wäre bereit, dieses Wagnis auf mich zu nehmen. Du selbst wirst dich entscheiden -für oder gegen das Leben. Bringt den Schlangenkorb!« befahl der Höllenfürst.

Man brachte den Korb und stellte ihn zwischen Asmodis und Loxagon.

»Du bist ein starker, unerschrockener Krieger«, sagte der Höllenfürst. »Die Hölle ist groß. Anfangs dachte ich, es wäre in diesem Reich dennoch kein Platz für uns beide, doch ich hatte sehr viel Zeit, darüber nachzudenken, und ich habe meine Meinung geändert. Es ist nicht immer leicht für mich, alles unter Kontrolle zu halten. Es gibt Aufstände, Revolutionen, die ich niederschlagen muß. Jeder Herrscher hat Feinde. Ich könnte eine rechte Hand gebrauchen, einen verlängerten Arm, der Strafexpeditionen durchführt und Aufstände im Keim erstickt. Einen Krieger, den alle fürchten. Es ist Platz für uns beide im Reich der Verdammnis. Wenn wir unsere Grenzen genau abstecken, werden wir uns nicht wie Feuersteine aneinander reiben. Es wäre uns beiden gedient, wenn wir nicht gegeneinander, sondern miteinander kämpfen würden. Solltest du aber der Ansicht sein, daß du das nicht kannst, dann nimm den Schlangenkorb auf und greif hinein. Der Biß vieler weißer Vipern wird dich töten.«

Stille herrschte im Saal. Wie würde sich Loxagon entscheiden?

Er hatte einst allein herrschen wollen. Sein Vater bot ihm eine Teilherrschaft an. Würde ihm das genügen?

Loxagon regte sich nicht. Er wollte niemanden über sich haben, haßte es, von jemandem Befehle entgegennehmen zu müssen. Aber wenn Asmodis ihn als nahezu gleichberechtigt betrachtete, wurde den Befehlen das Diktatorische genommen. Darüber würden sie noch reden müssen. Der Schlangenkorb war in Loxagons Augen keine Lösung.

Er wäre mutig genug gewesen, um in den Korb zu greifen. Er hätte nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Doch darum ging es nicht. Seit jeher wollte Loxagon herrschen, und heute bot ihm sein Vater an, mit ihm gemeinsam die Hölle zu regieren.

Er wäre verrückt gewesen, wenn er dieses Angebot abgelehnt hätte. Sollte die Sache nicht so funktionieren, wie er sich das vorstellte, konnte er sich immer noch gegen seinen Vater stellen und ihn entthronen.

Er hatte nichts zu verlieren, konnte nur gewinnen, ging kein Risiko ein. Das Risiko trug allein Asmodis.

Wenn er sich an seines Vaters Stelle befunden hätte, hätte er dieses Wagnis nicht auf sich genommen.

»Ich werde nicht in diesen Schlangenkorb greifen«, sagte der Teufelssohn nach langem Schweigen.

Asmodis grinste zufrieden. »Dann ist unsere Feindschaft damit zu Ende.«

»So ist es«, bestätigte Loxagon.

Doch wer konnte ihm verbieten, seine Meinung über Nacht zu ändern?

***

Mr. Silver hatte gesagt, er wäre Corona einen Gefallen schuldig. Ich wußte, was er meinte: Er wollte die schöne Rebellin unterstützen, den Höllenfürsten zu töten.

»Das Höllenschwert, der Speer des Hasses und dein Dämonendiskus, Tony«, sagte der Ex-Dämon. »Mit stärkeren Geschützen kann niemand gegen Asmodis auffahren. Selten waren die Chancen größer, Asmodis zu vernichten,«

Wenn es uns tatsächlich gelang, der schwarzen Macht ihren obersten Heerführer zu nehmen, konnte das Folgen haben, die sich jetzt noch nicht abschätzen ließen.

Der Höllenadel - ohnedies oft zerstritten und uneinig - würde völlig aus den Fugen geraten. Jeder würde sich auf den frei gewordenen Thron setzen wollen.

Jeder würde jeden übervorteilen, hassen, bekriegen. Es würde so heftige Streitigkeiten in allen Bereichen der Hölle geben, daß sie ihre Interessen auf anderen Welten nicht mehr wahrnehmen konnte.

Vielleicht würde sich das Böse auf der Erde zurückziehen und nur noch auf die inneren Kämpfe konzentrieren.

Eine Welt, frei von bösen Einflüssen!

Das war ein Ziel, das sich anzustreben lohnte, Corona wußte, welchen Weg wir einschlagen mußten, deshalb übernahm sie die Führung. Während wir ihr folgten, berichtete Mr. Silver, was er seit unserer Trennung alles erlebt hatte, und anschließend hatte ich ihm eine ganze Menge zu erzählen.

Wir erreichten das Ufer eines Flusses, bei dessen Anblick mir das Blut in den Adern gerann.

Normalerweise führt ein Fluß Wasser, dieser jedoch nicht. So etwas gab es nur in der Hölle!

Braungraue Tierleiber »schwammen« an uns vorbei. Sie bildeten den Fluß, dessen Bett sie nicht verließen. Ich sah Millionen, Milliarden Nagetiere.

»Der Rattenfluß«, sagte Corona. »Wenn wir ihn überquert haben, ist es nicht mehr weit bis zur Residenz des Satans.«

Überqueren sollten wir ihn, aber wie? Etwa schwimmend? Die Ratten hätten uns nicht getragen. Wir wären untergegangen und von diesen Biestern gefressen worden.

Und irgendwo hätte der Rattenfluß unsere Gebeine dann ans Ufer geschwemmt.

Mr. Silver hatte die Idee, uns einzeln zum anderen Ufer hinüberzutragen. Mit Cruv wollte er den Anfang machen. »Komm her, Kleiner«, sagte er. »Du darfst dich ein bißchen auf meinen Schultern ausruhen. Aber benimm dich da oben.«

»Hilf mir rauf, Tony«, verlangte der Gnom. »Ich wollte immer schon mal auf einem echten Kamel reiten.«

Ich grinste den Hünen an. »Der bleibt dir nichts schuldig, was?«

Ich hob den Kleinen auf Mr. Silvers Schultern und riet ihm, sich gut festzuhalten.

»Wo denn?« fragte Cruv.

»Am besten an seinen Ohren.«

»Bis wir drüben sind, werden sie so lang sein wie die eines Kaninchens«, bemerkte Cruv.

»Gut, daß du nicht von Eselsohren gesprochen hast«, brummte der Ex-Dämon, »Sonst hätte dich das Kamel abgeworfen und ordentlich getreten. Bist du bereit? Kann es losgehen?«

»Klar, mach schon, sonst gebe ich dir die Sporen.«

Mr. Silver schützte sich mit Silberstarre und setzte seinen Fuß in den Rattenfluß. Die Nager bissen sofort zu, vermochten dem Ex-Dämon jedoch nichts anzuhaben.

Aber sie entdeckten Cruv und krochen an Mr. Silver hoch. Der Hüne schlug nach ihnen, fegte sie von seinem Körper, doch er konnte sich nicht aller Nager entledigen.

Cruv schrie, er solle sich beeilen. Mr. Silver kam nicht einmal bis zur Mitte des Rattenflusses. Er mußte umkehren. Die Gefahr, daß die Tiere den Gnom erreichten, war zu groß.

Wütend kam der Ex-Dämon zurück. Er setzte den Gnom ab und sagte: »Verdammt, das klappt nicht.« Er wandte sich an Corona. »Gibt es keine Brücke über diesen Fluß?«

»Ich weiß nichts von einer Brücke«, sagte die schöne Rebellin.

Ich wies auf Lianen, die an den Bäumen herabhingen. Wenn Mr. Silver eine davon über den Rattenfluß spannte, konnten wir uns hinüberhangeln.

»Gute Idee, Tony«, begrüßte der Ex-Dämon meinen Vorschlag. »So machen wir’s.«

Er schlug mehrere Schlinggewächse mit dem Höllenschwert ab, knüpfte sie aneinander, band sie an einem dicken Baum fest und durchwatete ungefährdet den Rattenfluß, Die kleinen Biester bissen sich an ihm die Zähne aus.

Sobald das »Seil« gespannt war, hängte ich den Gnom dran. »Viel Glück, Cruv. Glaubst du, du schaffst es?«

»Habe ich eine andere Wahl?« gab der Kleine zurück und setzte eine Hand vor die andere.

Unten sprangen immer wieder Ratten hoch, doch kein Nager erreichte ihn. Drüben nahm ihn Mr. Silver ab.

»Jetzt du«, sagte ich zu Corona.

Sie war wesentlich schneller drüben als Cruv. Ich folgte ihr, Wieder schnellten Ratten hoch, und ich zog automatisch die Beine an, Als ich beinahe drüben war, stockte mir plötzlich der Atem, Ein paar Schlingpflanzenfasern waren gerissen, Das »Seil« hing sofort tiefer durch, »Beeil dich, Tony!« schrie Mr. Silver. »Es reißt!«

Ich forcierte das Tempo. Mr. Silver eilte mir zu Fuß entgegen. Als ich nur noch zwei Meter vor mir hatte, riß drüben die Liane ab, und ich fiel.

Aber Mr. Silver stand bereits unter mir und fing mich auf.

Sofort kletterten die Nager wieder an ihm hoch, aber wir waren schneller aus dem Fluß, als sie mich erreichen konnten, »Verflucht noch mal, da vergeht einem die Lust aufs Baden aber gründlich«, machte ich mir Luft.

Corona übernahm wieder die Führung, und kurze Zeit später sahen wir zwischen Felsen einen großen steinernen Teufelsschädei.

Die Residenz des Satans. Dort drinnen würden wir Asmodis finden. Doch zwischen ihm und uns erhob sich noch ein Hindernis: schwarze Teufel!

Und sie griffen uns sofort mit wehenden Umhängen und hochgeschwungenen Äxten an.

Wir versuchten, Cruv in unsere Mitte zu nehmen, doch der Gnom hatte nicht die Absicht, sich hinter uns zu verstecken. Er drehte den Silberknauf seines Stocks, aus dem unten die drei magischen Metallspitzen herausschnellten, und war bereit, sich am Kampf zu beteiligen.

Hoffentlich geht das gut, durchzuckte es mich.

Ich nahm die Kette ab, an der mein Dämonendiskus hing, und der erste Teufel, der mich attackierte, bekam die milchigsilbrige Scheibe mitten in die häßliche Visage.

Er brach wie vom Blitz getroffen, zusammen. Ich griff mir seine Axt und hieb damit auf den nächsten Gegner ein, dessen Knie von Cruvs Dreizack getroffen wurde. Der Feind vergaß für einen Sekundenbruchteil zu kämpfen, und schon fällte ich ihn mit der erbeuteten Axt.

Ich hatte schon mal so eine Waffe besessen, und ich konnte damit immer noch sehr gut umgehen, Mr. Silver schlug sich den Weg mit Shavenaar frei, während Corona mehrere schwarze Teufel mit dem Speer des Hasses erledigte.

Satans schwarze Elite vermochte uns nicht aufzuhalten. Es gelang uns, den steinernen Teufelsschädel zu erreichen. Cruv streckte einen Angreifer mit dein Dreizack nieder.

Es war einfach unglaublich, wie der Kleine in solchen Situationen über sich hinauswuchs. Alle seine Feinde unterschätzten ihn, und er verstand es, diesen Vorteil in einen Sieg umzuwandeln, Wir stürmten die Teufelsresidenz, Drinnen warf sich eine zweite schwarze Welle auf uns, und diesmal hätte es den Gnom beinahe erwischt.

»Cruv!« brüllte ich, als eine Axt auf ihn niedersauste.

Er reagierte gedankenschnell, und Mr. Silver vernichtete den Angreifer. Mit vereinten Kräften schafften wir auch diese Hürde. Einer gab auf den anderen acht.

Als wir die schwarzen Teufel vernichtet hatten, machten wir eine höchst unerfreuliche Entdeckung; Loxagon stand - wohl zum erstenmal - an der Seite seines Vaters!

***

Asmodis und Loxagon - ein neues Höllengespann. Ein gefährlicheres Bündnis konnte es meiner Ansicht nach nicht geben. Vater und Sohn hatten nach einer Zeit, die Menschen nicht messen können, zueinander gefunden, und sie demonstrierten in diesem Moment ihre Eintracht.

Jeder für sich war schon gefährlich genug. Sie zusammen zu sehen, weckte in mir ein verflucht unangenehmes Gefühl.

»Ich hatte gehofft, daß er nicht mehr lebt«, knurrte Mr. Silver, den Blick auf den Teufelssohn gerichtet. »Was mich besonders unangenehm berührt, ist die Tatsache, daß sie sich versöhnt haben. Sie sind ein Herz und eine Seele, Tony.«

Als Corona den Höllenfürsten erblickte, wurde sie bleich vor Zorn und Haß, In diesem Augenblick schien ihr all das einzufallen, was Asmodis ihr angetan hatte, weil sie sich geweigert hatte, nach seiner Pfeife zu tanzen.

Asmodis und Loxagon standen in der Mitte des großen weißen Marmorsaals. Obwohl wir soeben alle schwarzen Teufel besiegt hatten, schien das den Höllenfürsten und seinen Sohn nicht sonderlich zu berühren.

Wieso ließ sie unsere Anwesenheit so kalt?

Der Speer des Hasses, Shavenaar, mein Dämonendiskus… Jede Waffe allein war stark genug, um sie zu vernichten.

Corona bebte. Sie war von Mr. Silver verdeckt. Asmodis konnte sie nicht sehen. Die Rebellin hob den Speer des Hasses, wog ihn aus, und im nächsten Moment stürmte sie an Mr. Silver vorbei.

Sie nahm keinen besonders langen Anlauf. Urplötzlich blieb sie stehen, bog sich zurück wie eine Stahlfeder und schleuderte die Waffe, die den Höllenfürsten töten sollte, mit ganzer Kraft.

»T-ö-t-e-!«

Dieser Befehl begleitete den Speer auf seinem Weg.

Wir hielten gespannt die Luft an. Asmodis und Loxagon regten sich immer noch nicht. Was hatte das zu bedeuten? Handelte es sich um Nachbildungen?

Sie hatten sich geschützt, hatten vor sich einen unsichtbaren magischen Wall errichtet. Mit vereinten Kräften hatten sie ihn geschaffen, deshalb war Asmodis voller Zuversicht, daß ihm nichts passieren konnte.

Der Speer des Hasses bohrte sich in das unsichtbare Hindernis. Für mich sah es so aus, als würde er in der Luft steckenbleiben.

Doch jetzt zeigte sich, was für eine enorme Kraft sich in dieser Waffe befand. Sie sprengte den unsichtbaren Wall.

Und dann flog der Speer des Hasses weiter.

»T-ö-t-e-!« schrie Corona wieder.

Und plötzlich bewegten sich Asmodis und Loxagon. Sie verließen die weiße Halle, aber sie flohen nicht vor dem Speer des Hasses. Ihre Flucht hatte einen anderen Grund, wie sich im nächsten Moment herausstellte.

Der unsichtbare Schutzwall mußte den Steinschädel nicht nur ausgefüllt, sondern darüber hinaus hochgedrückt und gestützt haben. Dadurch, daß der Speer den Wall zerstört hatte, existierte auch die Stütze nicht mehr.

Der Steinschädel stürzte ein!

Raffiniert, dachte ich. Sie rechneten damit, daß einer von uns den Wall zerstören würde. Entweder ich mit dem Dämonendiskus oder Mr. Silver mit Shavenaar - oder eben Corona. Und sobald es dazu gekommen war, wurde der Steinschädel für uns zur tödlichen Falle!

Asmodis hatte seine Residenz geopfert, um uns alle zusammen zu vernichten. Der Schlag gegen ihn wurde für uns zum Bumerang. Die herabstürzenden Trümmer sollten uns begraben.

Die Residenz des Satans knirschte über uns, Cruv stürzte davon, Steinquader fielen herab, Staub und Schutt nahmen mir die Sicht. Hatte es den Gnom erwischt?

Ich befürchtete das Schlimmste, Mr. Silver packte die Rebellin und versuchte sie in Sicherheit zu bringen.

Ich warf die Axt weg, für die ich keine Verwendung mehr hatte, und stürmte hinter Corona und dem Ex-Dämon her, doch ich kam nicht weit. Niederstürzende Trümmer zwangen mich, die Laufrichtung zu ändern. Neben mir krachte ein schwerer Steinblock auf den Marmorboden, der sofort tiefe Risse bekam, und Höllenfeuer züngelte aus ihnen hoch. Ich übersprang die Flammen, Plötzlich neigte sich eine Wand, Sie fiel mir entgegen. Ich mußte zurück. Sie donnerte mir vor die Füße, und eine Marmorplatte traf meine Leibesmitte.

Ein heftiger Schmerz durchglühte mich, und ich mußte zu Boden gehen,

***

Corona hatte sich den Speer des Hasses wiedergeholt, und nun versuchte der Silberhüne sie mit seinem Körper zu schützen. Ein schwerer Stein traf den Ex-Dämon, vermochte ihn zwar nicht zu verletzen, aber niederzuwerfen.

Fast gleichzeitig krachte eine breite Säule auf Mr. Silver und preßte ihn auf den Boden.

Corona wollte ihm helfen. Sie umfaßte die Säule und versuchte sie hochzuheben, war jedoch zu schwach dazu, Schutt prasselte in das Silbergesicht des Ex-Dämons.

Er befahl der Rebellin, sich in Sicherheit zu bringen. Sie wollte nicht gehorchen.

»Geh!« brüllte er sie an, und wenn sie nicht weitergelaufen wäre, hätte eine dicke Steinplatte sie erschlagen.

Über ihr befand sich ein großes Loch. Eine Staubwolke stieg daraus hoch.

Corona sprang zwischen den herabkrachenden Trümmern hin und her, kletterte an einem Mauerf ragment hoch und sprang wenig später nach draußen. Mißtrauisch blickte sie sich um.

Befanden sich Asmodis und Loxagon noch in der Nähe?

Die beiden schienen kein Interesse an dem Schauspiel zu haben, das hier geboten wurde. In Kürze würde kein Stein mehr auf dem anderen sein, und wer dann noch in diesem Teufelsschädel war, hatte wohl kaum noch eine Chance, mit dem Leben davonzukommen.

Nicht einmal Mr. Silver, denn ewig konnte auch er dem Höllenfeuer nicht trotzen.

***

Ich kämpfte mich hoch, und ich hatte das Gefühl, es wäre irgend etwas in mir gerissen. Nach wie vor fielen Steinblöcke herab, stürzten Mauern um.

Ich biß die Zähne zusammen, Staub nahm mir die Sieht, füllte meine Lungen. Ich hustete und preßte die Unterarme gegen meinen Bauch. Benommen überkletterte ich die Schuttberge, zwischen denen rote Flammen flackerten, Rauch und Staub waren so dicht, daß ich die Orientierung verlor. Ich entschied mich für irgendeine Richtung, sprang an einer Mauer hoch, die noch aufragte, und sie schien nur darauf gewartet zu haben, denn kaum war ich oben, bekam sie Sprünge, erbebte und fiel um.

Sie kippte nach draußen - und ich mit ihr. Die Landung neben dem Teufelsschädel, von dem kaum noch etwas aufragte, war verdammt hart. Ich kugelte davon und fiel in den Zwischenraum, den zwei Felsen bildeten.

Da blieb ich erst mal liegen, um mich zu sammeln. Als ich schließlich den Kopf hob, nahm ich eine Bewegung wahr. Ich griff zum Revolver, ließ ihn aber stecken, als ich Corona erkannte.

»Wo ist Mr. Silver?« fragte ich mit einer Stimme, die mir fremd vorkam, »Ich weiß es nicht.«

»Du hast die Satansresidenz ohne ihn verlassen?«

»Eine Säule fiel auf ihn. Er kam darunter nicht hervor«, berichtete die Rebellin.

»Hast du Cruv irgendwo gesehen?« Corona schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich sind sie beide noch drinnen.«

»Dann muß ich zurück.«

»Das Feuer wird dich daran hindern«, sagte Corona.

Ich kroch trotzdem zwischen den Felsen hervor.

***

Mr. Silver hatte auch die Fähigkeit, seine Körpergröße zu verringern. Allerdings klappte das nicht immer. Es gab einige Fähigkeiten, die schon ziemlich verkümmert waren.

Unter ihm bewegte sich der Boden. Eine unnatürliche Spannung ließ ihn aufbrechen, und Mr. Silver merkte, wie das Höllenfeuer über seinen Körper strich.

Er spürte es nicht, und so würde es noch eine Weile bleiben, doch irgendwann würden die Schmerzen einsetzen. Dieses Feuer konnte verdammt hartnäckig sein.

Jeder, der ihm lange genug ausgesetzt war, nahm daran Schaden. Auch ein Silberdämon.

Der Ex-Dämon konzentrierte sich auf die diversen magischen Fähigkeiten, die sich in ihm befanden. Es dauerte lange, bis er soweit war, weil ihn das Höllenfeuer irritierte. Doch allmählich schrumpfte der Ex-Dämon. Die Säule hielt ihn nicht länger fest, er konnte sich Zentimeter um Zentimeter darunter hervorschieben und wenig später aufstehen.

Sofort wuchs er wieder zur gewohnten Größe hoch. Er stolperte über das rauchende, brennende Trümmerfeld und verließ es, mit Shavenaar in der Hand.

***

Ich eilte auf den Ex-Dämon zu. »Hast du Cruv gesehen?«

Mr. Silver schüttelte den Kopf, Wir wandten uns der Ruine zu und riefen den Namen des Gnoms.

»Warum brüllt ihr wie verrückt?« antwortete Cruv. »Ich bin hier.«

Er befand sich hinter uns.

»Kleiner, das machst du mir nicht noch mal«, brummte Mr. Silver.

»Ich war doch als erster draußen«, sagte Cruv, »Wir dachten, es hätte dich erwischt«, sagte ich. »Es sah so aus.«

»Da bildete sich ein Riß vor mir in der Mauer. Keiner von euch wäre dort durchgekommen, aber ich hab’s geschafft und war draußen.«

»Hast du Asmodis und Loxagon gesehen?« wollte ich wissen.

»Die sind nicht mehr hier«, antwortete der Gnom. Sein häßliches Gesicht war dreckverschmiert, aber ich sah bestimmt auch nicht salonfähig aus.

Das Höllenfeuer nahm an Intensität zu. Es entwickelte eine Hitze, die uns zurückweichen ließ. Die Steine, aus denen der Teufelsschädel bestanden hatte, fingen an zu glühen, und schließlich schmolzen sie sogar.

Ich schluckte. Wir konnten von Glück sagen, daß sich keiner mehr unter dem Schutt befand.

Corona wandte sich an Mr. Silver. »Nun heißt es Abschied nehmen, Gor.«

»Du läßt deine Absicht, Asmodis zu töten, nicht fallen, nicht wahr?«

»Ich lebe nur noch dafür«, sagte die schöne Rebellin. »Eines Tages werde ich den Höllenfürsten vernichten, das weiß ich.«

»Du solltest das nicht allein angehen«, sagte Mr. Silver.

»Ich besitze den Speer des Hasses. Ich kann den Satan allein töten, aber wenn du bei mir bleiben möchtest, habe ich nichts dagegen.«

»Ich wollte dir vorschlagen, mit uns zu kommen.«

Corona lächelte. »Das würde Roxane und Cuca bestimmt nicht gefallen.«

»Roxane ist fort«, sagte Mr. Silver. »Cuca auch«, sagte ich. Das wußte er noch gar nicht. Ich erzählte ihm, was mir bekannt war.

»Wir haben gute Freunde. Sie bilden den ›Weißen Kreis‹«, sagte Mr. Silver, »du könntest dich ihnen anschließen, Corona. Du wärest ein sehr wertvolles Mitglied.«

Doch die Rebellin schüttelte den Kopf. »Mein Platz ist hier.«

»Du hast niemanden mehr in der Hölle.«

»Ich werde neue Freundschaften schließen.«

»Die ehrlichere Freundschaft gibt es auf der Erde«, sagte Mr. Silver.

Corona legte die Hand auf seine Wange. »Geh zurück zu deinen Freunden und laß mich hier. Kann sein, daß ich eines Tages zu euch komme. Jetzt bin ich noch nicht soweit. Ich muß mit mir erst selbst ins reine kommen.«

»Ich wünsche dir viel Glück, Corona«, sagte der Ex-Dämon ernst. »Du wirst es brauchen.«

»Lebwohl«, sagte die schöne Rebellin.

»Nicht lebwohl. Auf Wiedersehen«, verbesserte sie der Ex-Dämon.

Sie nickte Cruv und mir zu und entfernte sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze.

Cruv räusperte sich. »Wißt ihr was? Ich habe Heimweh.«

»Okay, Silver«, sagte ich. »Bring ihn nach Coor.«

»Meine Heimat ist die Erde«, begehrte der Gnom auf.

»Merkwürdig«, konterte ich. »Das sieht man dir überhaupt nicht an.«

Auch ich sehnte mich zurück auf die gute alte Erde.

Und wir brachen unverzüglich dorthin auf.

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 127 »Corona, die Rebellin der Hölle«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 126 »Ihr Mann, die Fliege«

 [3]Siehe Tony Ballard Nr. 100 »Geburt eines Dämons«, und folgende

 [4]Siehe Tony Ballard Nr. 117 »Die Monster aus dem All«, und folgende
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